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1. Stadtentwicklung und
Lebensstandard

Im 11. und 12. Jahrhundert gewannen die Städ-
te allmählich einen Teil ihrer alten Bedeutung
zurück 1. Das Städtenetz wurde sogar weiter aus-
gebaut. In den beiden folgenden Jahrhunderten
vermehrten sich die Zahl der Bürger und der

I Bereits 1949 begann ich mit der Verzettelung der 1900
Lübecker Bürgertestamente des 13. und 14. Jahrhunderts. Für
die Festschrift zu Erich Meyers sechzigstern Geburtstag (1957)
hoffte ich, einen ersten zusammenfassenden Bericht über die-
sen Komplex geben zu können, mußte jedoch, durch äußere
Umstände verhindert, absagen. 1958 holte ich in Lübeck auf
einer Tagung der Arbeitsgemeinschaft für Landes- und Volks-
tumforschung Schleswig das Versäumte in einem Vortrag nach
und zwar unter dem Titel .Hausrat und Kleidung im 13. und
14. Jahrhundert im Spiegel der Lübecker Testamente". Eine

Besitz dieser Bürger in außerordentlicher Weise.
Die Städte waren wieder zum tragenden Element
des Wirtschaftssystems geworden. Daher nahmen
die Bürger auch einen Teil der Macht für sich in
Anspruch. Diese Entwicklung ist immer wieder
beschrieben worden. Die Frage aber, in welcher
Weise die Bürger den gewonnenen Reichtum
nutzten, um ihren Lebensstandard zu verbessern,
wurde nie ernsthaft gestellt 2. Dabei muß doch
das Streben nach sicheren und besseren Lebens-
verhältnissen die eigentliche Triebfeder für die
Anstrengungen gewesen sein, die zu diesem An-
stieg der Städte führte.

Man hat natürlich nicht gänzlich darauf ver-
zichtet, das Leben der mittelalterlichen Menschen
darzustellen. Für das 11., 12. und 13. Jahrhundert
entwarf man auf Grund literarischer Zeugnisse

darauf zugesagte schriftliche Bearbeitung scheiterte, da ich
über der Alltagsarbeit nicht die nötige Muße fand, das erfor-
derliche Vergleichsmaterial aus anderen Landschaften zu be-
schaffen. Erst der Ruhestand gab mir genügend Zeit, die
Arbeit zu vollenden. In einem Kurzvortrag. veröffentlicht in:
Lübecker Schriften zur Archäologie und Kulturgeschichte,
Bd. 4, Beiträge des Lübecker Sympososions 1978 zur Ge-
schichte und Sachkultur des Mittelalters und der Neuzeit,
habe ich zunächst über die Ergebnisse berichtet und Anfang
1979 im Rahmen der Kölner Parlerausstellung die dem Kata-
log vorangestellten Ausführungen vorgetragen.
2 Bei A. Bor s t, Lebensformen des Mittelalters (Frankfurt
a. M. 1973) und in dem Band der Kindlerschen Kulturge-
schichte von F. He er, Mittelalter (Zürich 1961) werden die
hier behandelten Probleme praktisch ignoriert. Heer begnügt
sich mit einem auch sonst beliebten Hinweis auf das kümmer-
liche Leben eines britischen Landlords. Die älteren Kulturge-
schichten von Sc h e e r und anderen bringen alle nur zusam-
menhanglose Notizen zum Alltag des frühen und hohen Mit-
telalters. Als Materialsammlungen immer noch unentbehrlich
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Abb. 1 Deckel eines Evangeliars, Köln um 1160, Köln Schnütgenmuseum.
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Abb. 2 Töpfe, grau-schwarze Keramik, Köln, 12. Jahrhundert, Kölnisches Stadtmuseum.

em Idealbild ritterlichen Lebens 3. Falls man auf
den Alltag dieser Menschen zu sprechen kam,
begnügte man sich mit vagen Hinweisen oder mit
der Feststellung, man wisse darüber nichts Nähe-
res. Für das 14. Jahrhundert haben die unge-
wöhnlich ausführlichen Inventare der französi-
schen Potentaten Historiker wie Kunsthistoriker
derart fasziniert, daß sie darüber vergaßen, die
nun schon reichlich angebotenen Quellen zum
bürgerlichen Leben eingehender zu studieren 4.

Das bürgerliche Leben aber wurde gewöhnlich

sind: A. Sc h u It z , Deutsches Leben im 14. und 15. Jahr-
hundert. Große Ausgabe, 2 Halbbände (Wien 1892) sowie M.
Hey ne, Fünf Bücher der deutschen Hausaltertümer (3 er-
schienen) Bd. 1: Das deutsche Wohnungswesen von den
ältesten geschichtlichen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert; Bd.
2: Das deutsche Nahrungswesen; Bd. 3: Körperpflege und
Kleidung (Leipzig 1899-1903).

J Bei A. Sc h u I t z, Das höfische Leben zur Zeit der Min-
nesänger,2 Bde. (Leipzig 1879/80) werden in Bd. 1,214 H.
Vorstellungen, die dem späten Mittelalter entnommen sind,
wie der verbreitete Gebrauch von Zinngeschirr, mit Nachlaß-
inventaren hoher Herren aus dem frühen und hohen Mittelal-
ter und mit Zitaten aus den Verse pen der Zeit zu einem Bild
vereinigt. In neueren Darstellungen ritterlichen Lebens ver-
fuhr man nicht anders oder sprach den Alltag dieser Herren
überhaupt nicht an, so A. Freiherr von Reitzen-
s t ein, Rittertum und Ritterschaft. Bibliothek des Germ.
Nationalmuseums zur Deutschen Kulturgeschichte Bd. 32
(München 1972).

von den sehr genauen bildliehen wie schriftlichen
Darstellungen des 15. und 16. Jahrundert her
beschrieben. Aus dieser Zeit sind auch schon
verhältnismäßig viele Gegenstände bekannt.
Einen breiten Raum nimmt bei diesen Schilderun-
gen des bürgerlichen Lebens der Hausrat ein.
Meist legen diese Publikationen nun nahe, ähnlich
müsse es auch schon im frühen und hohen Mittel-
alter gewesen sein. Man unterstellt einfach, die
entsprechenden Gewerbe hätten im 15. Jahrhun-
dert lediglich ihre Technik verfeinert. Nirgends

4 Die von Jules Laborde zwischen 1849 und 1879 in
verschiedenen Veröffentlichungen behandelten Inventare Kö-
nig Karls V. und seines Bruders, des Herzogs von Anjou,
sowie das Inventar der Herzöge von Burgund, das von J u le s
Gi u ff res, Paris 1894/96, herausgegebene Inventar des Jean
Duc de Berry und das 1906 von Henri Mo r a n v il l e
herausgegebene Inventar Louis L., Duc d'Anjou, haben die
Fachwelt derart fasziniert, daß andere Quellen kaum noch
Interesse erregten. J. H u i z in ga, Herbst des Mittelalters.
Studien über die Lebens- und Geistesformen des 14. und 15.
Jahrhunderts in Frankreich und in den Niederlanden (zuerst
erschienen 1924), hat die Vorstellungen vom ausgehenden
Mittelalter schließlich fast festgeschrieben, obwohl der Verfas-
ser selbst im Untertitel auf die Begrenztheit seines Vorhabens
hinweist. So hat die Kölner Ausstellung von 1970 "Herbst des
Mittelalters - Spätgotik in Köln und am Niederrhein" kaum
etwas mit den von Huizinga beschriebenen Lebens- und Gei-
stesformen zu tun.
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wird aber einmal sichtbar gemacht, welchaußer-
ordentlicher Anstrengungen es bedurfte, um zu
diesem Hausrat zu kommen 5.

Die Kunstgeschichte hat diese Betrachtungs-
weise unterstützt, wenn nicht sogar herausgefor-
dert 6. Vor allem an Hochleistungen interessiert,
hat sie jenen Teil der künstlerischen Produktion
herausgestellt, der, auf der antiken Überlieferung
fußend, von den mittelalterlichen Menschen aus-
gebildet worden war. Unberücksichtigt blieb die
zwiespältige Situation. Nimmt man, wie bei
Frühkulturen üblich, die Keramik zum Maßstab
für das Niveau der Kultur, so wird man das frühe
und hohe Mittelalter sehr niedrig einstufen müs-
sen. Die mittelalterlichen Töpfer waren bei den
Römern nicht in die Schule gegangen 7.

Auf der oberen Ebene trumpfte man also mit
geborgten und dann selbstständig weiterentwik-
kelten Formen auf, auf der unteren Ebene gab
man sich mit schlichtestem Gebrauchsgut zufrie-
den. Die Situation entsprach in etwa der, in der
sich heute viele Entwicklungsländer befinden,
allerdings mit einem wesentlichen Unterschied:
Damals fiel alles, was man nicht sogleich akzep-
tierte, der Vergessenheit anheim. Heute kann

S Bezeichnend für die allgemein verbreitete Auffassung ist
die reich bebilderte Darstellung von R. Delort, Le Moyen
Age. Historie illustree de la vie quotidienne (Lausanne 1972).
Um das Leben des mittelalterlichen Menschen zu illustrieren,
werden vor allem Darstellungen des 15. und frühen 16. Jahr-
hunderts herangezogen, wenn es gerade paßt aber auch Bilder
des 10.-14. Jahrhunderts. Auf die verschiedene Zeitstellung
der Abbildungen wird nicht eingegangen, so als ob das Mittel-
alter eine vollkommen in sich geschlossene Einheit wäre. Nur
ausnahmsweise wird für eine Illustration ein ungefähres Da-
tum angegeben. Als ebensowenig ertragreich erwies sich die
bei Hachette in Paris erschienene Reihe "La vie quotidienne"
(In Frankreich gehört dieses Thema zum Schulstoff!). Die
Dissertation von W. T r e u e , Wandel der Lebenshaltung
(1939) (1961 bei Fischer als Taschenbuch erschienen unter
dem Titel: Kulturgeschichte des Alltags) streift nur einleitend
das frühe und hohe Mittelalter. Treue beginnt die Reihe seiner
Belege erst mit Beispielen aus dem späten Mittelalter. Auch
G. Schiedlauskys Darstellung: Essen und Trinken, Ta-
felsitten bis zum Ausgang des Mittelalters (München 1956)
beruht im Wesentlichen auf spätmittelalterlichen und noch
späteren Beispielen. Ebenso gehen die beiden wichtigsten
Arbeiten, die sich auf Urkundenmaterial gründen, im wesent-
lichen von Quellen des späten Mittelalters aus: E. M a j 0 r,
Der Basler Hausrat im Zeitalter der Spätgotik. Basler Jahrbü-
cher 1911, 241 ff. und Edith Wurmbach, Das Woh-
nungs- und Kleidungswesen des Kölner Bürgertums um die
Wende des Mittelalters. Veröffentlichungen des Historischen
Museums Heft 1 (Bonn 1932). Neuerdings haben einige Aus-
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man jederzeit bei den Industrieländern wieder
nachfragen.

Den Gegensatz verdeutlicht am besten eine
kostbare Goldschmiedearbeit (Abb. 1) neben gra-
phitierte Keramiktöpfe (Abb. 2) gestellt. Eine
solche Gegenüberstellung ist nicht überspitzt.
Auf derartig schlichte Gefäße aus Keramik oder
Holz war damals der bürgerliche Haushalt im
wesentlichen angewiesen.

2. Technische Innovationen

Wo aber war die hochentwickelte Technik der
Antike geblieben? Manche Errungenschaften
waren in der Völkerwanderungszeit verlorenge-
gangen. Einen nicht unerheblichen Teil der
Kenntnisse hatte man in besonders begünstigten
Landschaften, vor allem im Osten des zerfallenen
römischen Reiches oder auch in KIosterwerkstät-
ten, bewahren können. In den Klöstern waren
jedoch nur Techniken gepflegt worden, die zur
Ausgestaltung der Gotteshäuser und des Gottes-
dienstes von Nutzen sein konnten. So geriet noch
im 8. und 9. Jahrhundert eine im fränkischen

stellungen wertvolles Material zum Alltag des Mittelalters
zusammengetragen, so die bereits eingangs zitierten Ausstel-
lungen in New York: The secular Spirit, und in Stuttgart: Die
Zeit de~ Staufer. Weiterhin: Alltag und Fest im Mittelalter.
Wien, Österreichische Galerie (1969); - Rhein und Maas,
Kunst und Kultur 800-1400, Bd. I (1972); Bd. 11(1973) (im
wesentlichen noch auf die hohe Kunst ausgerichtet); - Wien
im Mittelalter. Historisches Museum der Stadt Wien (1975/
76).

• Kennzeichnend für diese Einstellung sind die beiden Bände
der Propyläen-Kunstgeschichte, Bd. 5 und 6 über das Mittel-
alter von H. Filitz und O. von Simson (Berlin 1969
und 1972). Selbst in der von T h. B0 s s e r t herausgegebenen
Geschichte des Kunstgewerbes werden in Bd. V: Das Kunst-
gewerbe von der Karolingerzeit bis zur Gotik, fast ausschließ-
lich Goldschmiedearbeiten und anspruchsvolle Bronzen be-
handelt. Auch in dem Abschnitt von Ko hi hau sen über die
Gotik werden nur am Rande zu den Stichworten Zinn und
Keramik ein paar einfachere Gefäße vorgestellt. In der Ge-
schichte des Kunstgewerbes von H. Ko h Ihau sen (Mün-
chen 1955) wird zwar der Hausrat stärker als üblich berück-
sichtigt, doch wird die außerordentliche Verschiebung der
Akzente, die diese Zeit charakterisiert, nirgends angedeutet.
7 Die Antike war immerhin so gegenwärtig, daß ausnahms-
weise auch einmal ein paar formschöne Tongefäße entstehen
konnten (z. B. Kohlhausen [wie Anm. 6] 106). Die kera-
mische Qualität dieser graphitierten Töpfe ist jedoch gering.
Vom Keramischen her sind die Steinkrüge des späten 14. und
des 15. Jahrhunderts sehr viel höher einzustufen.



Reich blühende Kunst, raffinierte Hohlgläser zu
gestalten, in Vergessenheit, da die Kirche für ihre
Fensterbilder nur an farbigem Flachglas interes-
siert war. In diesen unruhigen Zeiten konnte die
schwach abgesicherte Überlieferung immer wie-
der Gefahr laufen, zumindest gebietsweise auszu-
sterben. Daher war die scedula diversarum artium
des Presbyter Theophilus im höchsten Sinne zeit-
gemäß 8. Sie bewahrte nicht nur die Überliefe-
rung vor dem Vergessenwerden, sie übermittelte
auch Kenntnisse, die sich nur noch in einigen
Landschaften erhalten hatten. Freilich beschränk-
te sich das Interesse des Theophilus - auch darin
zeitgemäß - nur auf Techniken, die man beherr-
schen mußte, um Geräte und Kunstwerke für den
Gottesdienst herzustellen.
Im 14. Jahrhundert war, für uns deutlich er-

kennbar, die Situation eine völlig andere. Die
Techniken, die Theophilus umständlich beschrie-
ben hatte, waren bei den Zünften in sicheren
Händen. Darüber hinaus versuchte man, verlore-
ne Techniken, wo immer man Kunde von ihnen
bekam, sich anzueignen und weiterzuentwickeln.
Diese Techniken kamen aus lokalen Überliefe-
rungen oder dem kleinasiatisch-arabischen Raum.
Auch waren bereits einige Erfindungen gelungen,
so die Räderuhr. Doch ohne das besondere Inter-
esse der Kirche an der Zeitmesssung hätte sich die
Räderuhr gewiß nicht durchsetzen können. Meist
dauerte es Jahrzehnte oder noch länger, bis die
Allgemeinheit von neuen Erkenntnissen einen
Nutzen hatte. Diese Verzögerungen hatten ver-
schiedene Gründe. Bei dem entfärbten Glas ver-
hinderten bekanntlich die Venezianer rigoros die
Verbreitung der Rezepte, um sich das Monopol
zu sichern. Oft hat es auch lange gedauert, bis
man erkannte, welches Gescherik einem mit der
neuen Technik in den Schoß gefallen war. Als
Beispiel sei das Sägewerk angeführt. Bereits 1245
wird ein mit Wasserkraft betriebenes Sägewerk
genannt, 1322 wird ein solches Sägewerk in Augs-
burg erwähnt. Die dünnen Bretter, die man nur in
den Sägewerken herstellen konnte, im Norden
Wagenschot genannt, sollten in der Folgezeit im
Gewerbe der Tischler Epoche machen. In der

, Die alte Ausgabe der Hsccdula" von 1874 in der Überset-
zung von Ilg (lateinisch - deutsch) ist wieder in einem
Nachdruck erhältlich (Osnabrück 1970).

Mitte des 14. Jahrhunderts revolutionierten sie in
den Niederlanden den Altarbau und wenig später
auch den Möbelbau. Die neue Technik, bei der
man einen kräftigen Rahmen mit dünnen Brettern
füllte, ist bekanntlich 600 Jahre lang für das
Handwerk der Tischler maßgeblich geblieben.
Zugleich beflügelte diese neue Technik den
Wunsch der Menschen nach erhöhtem Wohn-
komfort 9.

Das gesteigerte Interesse an physikalischen und
technischen Vorgängen spiegelt sich auch in den
Schriften dieser Zeit wieder, insbesondere in dem
gegen 1400 vollendeten Werk von Konrad Kiyser,
dem BeIlifortis. Kiyser beschreibt zwar vor allem
Kriegsgerät, dennoch verraten seine Darstellun-
gen eine neu erwachte Freude an physikalischen
Experimenten und theoretischen Spekulationen,
auch wenn ihm selbst noch vieles ein Geheimnis
blieb. Vorgeführt werden unter anderem eine
Heißluftbadeanstalt, ein mit Windkraft betriebe-
ner Aufzug, ein Luftkissen, ein Warmluftballon
und ein Revolvergeschütz nach dem Prinzip der
Stalinorgel 10.

Da die von Theophilus beschriebenen Techni-
ken im 14. Jahrhundert bereits zum Alltag des
Menschen gehörten, müssen sie damals auch

9 Die Daten über die ältesten Sägewerke bei F. M. Fe Id-
hau s , Die Technik der Antike und des Mittelalters (Wildpark
- Pots dam 1931). - Beim Wagenschor handelt es sich um
Eichenholzbretter von besonderer Qualität, astfrei und gleich-
mäßig gewachsen. Wagenschor wird bereits in einer Aufzeich-
nung der Schiffs- und Seerechts 1299 erwähnt (U. B. der Stadt
Lübeck n, Nr. 105 § 21). In Lübeck sicherten sich die
Kontor- und Paneelmacher gegenüber den Kistenmachern das
Vorrecht, Wagenschor zu verwenden. Das Maßwerk der nie-
derländischen Altarschreine wurde aus Wagenschor geschnit-
ten und dann schichtweise übereinandergesetzt. Erst diese
Methode erlaubte, das Maßwerk so reich auszubilden, und
sicherte damit den Altarschreinen der Niederländer eine faszi-
nierende Wirkung und darüber ein Absatzgebiet, das von
Finnland bis Portugal reichte (dazu Lübeck, St. Annen-Mu-
seum, Die sakralen Werke [1970] 27 f). Das Prinzip, einen
dicken, festen Rahmen mit dünnen Brettern zu füllen, sollte
bekanntlich für die Entwicklung der Möbel maßgeblich
werden.
to Über die Handschriften von Kiyser s. Fe Id hau s (wie
Anm. 9) 340 H. und den Katalog, Die Parler Bd. 3, 107 f.
Dabei ist festzuhalten, daß die immer wieder abgebildete
Heißluftbadeanstalt nur ein Gedankenspiel ist jenseits aller
Realität. Eine italienische Parallele zur Handschrift Kiysers
stellen die Handschriften Fontanas dar (dazu Fe Id hau s [wie
Anm. 9] 346 H.), dazu auch Lynn White Junior, Die
mittelalterliche Technik und der Wandel der Gesellschaft
(München 1968, englische Ausgabe Oxford 1962).
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Abb. 3 Silberne Schale aus Kyrkebinge, Norddeutschland oder Gorland, erste Hälfte des 14. Jahrhunderts, Stockholm,
Historisches Museum.

mehr oder weniger deutlich den Alltag des Men-
schen bestimmt haben. In welcher Weise, das soll
nun untersucht werden.

te durchgesehen 11. Aus dem 14. Jahrhundert

3. Bürgerlicher Hausrat

Um eine Vorstellung von dem Besitz der Bür-
ger zu erhalten, habe ich reichlich 4000 Testamen-

11 Den Ausgangspunkt bildeten die 1900 Lübecker Burgerte-
starnente des 13. und 14. Jahrhunderts, die in Übersetzungen
und Abschriften erhalten blieben. Die Originale sind seit dem
letzten Krieg nicht mehr zugänglich, ein Teil ist in Rußland
verschollen. Von den ersten 1600 Testamenren haben sich
Übersetzungen erhalten (Lübecker T. R.). Von diesen sind
~ut 1000 veröffentlicht (Lübecker T. R. Bd. I und LI). Leider
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Abb. 4 Silberne Schale, Frankreich um 1340, London, Victoria und Albert Museum.

hat der Herausgeber einen Teil der lateinischen Ausdrücke
iusgelassen, die die Übersetzer mit guten Gründen hinzuge-
fügt hatten. Zu den übrigen Mängeln der Übersetzung vg!. die
Einleitung zum Katalog. Darüber hinaus befinden sich im
Archiv der Hansestadt Lübeck Abschriften (v 0 n Me 11e)
und Teilabschrifren. Dank dieser Abschriften konnte ich mir,
wenn auch nur lückenhaft, ein Bild von den Testamenren des
15. Jahrhunderts verschaffen. Besonderen Dank schulde ich
Prau Dr. G ras S m ann für die Hilfe beim Lesen von Urkun-
den. Bei den für eine Veröffentlichung vorbereiteten Lüncbur-
~er Testamenren gestattete mir Frau Dr. Rei n h a r d t die
Einsicht in ihre Rein chriften. Bei den Kölner Testamenren
konnte ich mich dank der Regesten bei B. Ku s k e, Quellen

zur Geschichte des Kölner Handels und Verkehrs im Mittelal-
ter (Bonn 1923) 189-365, und dank freundlicher Hinweise
von Ar n 0 Id Las 0 t t a auf eine gezielte Auswahl von Testa-
menren beschränken. Die Testamentbücher in Wien (Wiener
T. B.) und Braunschweig (Braunschweiger T. B. A. und T. B.
N.) enthalten jeweils einige hundert Testarnente. H. D. L 0 0-

se, Hamburger Testarnenre 1351-1400 (Hamburg 1970)
stellt ein Material zur Verfügung, das sich von dem Lübecker
kaum unterscheidet. Über die mittelrheinischen Testamente
liegt ein zusammenfassender Bericht vor: Gab r i eie
Sc h u I z , Testarnente des späten Mittelalters aus dem Mittel-
rheingebiet (Mainz 1976). Nicht weniger als 3500 Testamente
des 14. Jahrhunderts haben sich aus einem ländlichen Bezirk
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haben sich Tausende von Testamenten erhalten,
aus dem 13. Jahrhundert nur einige hundert, aus
den vorangehenden Jahrhunderten nur einige
Dutzend. Dazu kommen noch verwandte Ur-
kunden, Inventare, Schadenaufstellungen 12,

Ausgabenbücher 13 und Kämmereirechnungen 14.

Die ältesten Testamente sind meist besonders aus-
führlich; auch über einzelne Gegenstände, wie
getragene Kleider und Bettzeug, wird gesondert
verfügt. Je weiter die Zeit fortschreitet, desto
häufiger werden metallene Gegenstände erwähnt.
Vom Silber abgesehen fehlten sie zunächst gänz-
lich. Im 14. Jahrhundert kann der Besitz an Kup-
fer-, Messing-, Bronze- und Zinngefäßen einen
wesentlichen Teil des Nachlasses ausmachen. Der
bewegliche Teil der Habe, über den am ehesten
frei verfügt werden konnte 15, nimmt deutlich zu.
Diese außerordentliche Erweiterung des beweg-
lichen Besitzes hat offenbar wesentlich zur Ver-

westlich von Lyon erhalt~n: M a rg u e r it t e Go no n, La vie
familiale en Fores au XIV' siede et son vocabulaire d'apres les
testamentes (Paris 1961). Die Verfasserin hat das Material so
aufbereitet, daß bei den einzelnen Stichworten vermerkt ist,
wie häufig die Gegenstände in den Testamenren der Bauern,
der Bürger (die in der Minderzahl sind) oder der wenigen
Standespersonen genannt sind. Einen ersten Überblick über
die Testamente gab A .. vo n Bra n d t in einem gedruckten
Vortrag: Mittelalterliche Bürgertestamente (Heidelberg 1973).
Im übrigen sind in fast allen Urkundenbüchern einzelne Te-
stamente abgedruckt, besonders viele in den schwedischen
(Svensk Dipl.) und im U. B. der Stadt Regensburg.
12 Besonders wichtig sind die Basler Beschreibbüchlein so-
wie ihre Bearbeitung (H eie r le). Natürlich hat es auch
immer einzelne Testamente gegeben, die Inventaren annä-
hernd gleichkamen, so das des Segeband von Tune, Archidia-
kons von Bevensen (Lüneburger T. vom 18. 5. 1385). Als
Inventare sind auch die Schadenprotokolle anzusehen, das des
Klosters Doberan von 1312 (Mecklenburgische U. B. Bd. V
Nr. 3520) das für Güter, die im Kölner Schöffenkrieg 1375/77
verloren gingen (das korrigierte Datum wurde mir von Wolf-
gang Her bor n vermittelt, Anzeiger für Kunde der deut-
schen Vorzeit 30, 1883, 196), das für Güter, die ein Hans
Karlow 1425 verlor (besonders umfangreicher Haushalt, Lii-
becker U. B. Bd. IV Nr. 643). Die Protokolle von 1312 und
1425 sind vor allem durch die beigefügten Preise interessant.
IJ W i I t r u d E ic ken b erg, Das Handelshaus der Runtin-
~cr in Regensburg (Göttingen 1976), dort sind auf S~11-17
die erhaltenen Handelsbücher aufgezählt. - Hier wurde ins-
besondere herangezogen: K. M 0 Iwo, Das Handelsbuch
von Hermann Wittenborg (Leipzig 1901).
.. Z. B. Die Hildesheimer Stadtrechnungen Bd. I u. II; -
Die Kämmereirechnungen der Stadt Hamburg 1350 H., bear-
beitet von K. Koppmann (Hamburg 1869 H); - Die Köl-
ner Stadtrechnungen des Mittelalters, bearbeitet von R. K i p-
pin g (Bonn 1897), Bd. ll: Die Ausgaben 1370-80.
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breitung des Testamentes beigetragen. Wir dürfen
daher den Mangel an Testamenten nicht einfach
als eine Lücke in den Quellen hinnehmen, viel-
mehr weist dieser Mangel auf erheblich be-
schränktere Lebensverhältnisse hin.

Die Geschichte des Handwerks bestätigt sehr
nachdrücklich die Ergebnisse, die sich den Testa-
rnenten ablesen lassen 16. Ein wenig von dem
mittelalterlichen Hausrat hat sich auch erhalten,
gewiß nur ein winziger Bruchteil von dem, was
einst vorhanden war, doch im allgemeinen genug,
um sich wenigstens ein Bild von den erwähnten
Gegenständen machen zu können. Darüber hin-
aus helfen uns vor allem die Bodenfunde, das
Verbreitungsgebiet bestimmter Gegenstände und
Formen genauer zu bestimmen. Weiterhin kom-
men uns bildliehe Darstellungen zu Hilfe, für
Italien sogar ein umfangreiches Bildmaterial. Die
italienischen Bilder geben die Gegenstände sogar
auch einigermaßen getreu wieder. Im Norden
bereitet es dagegen einige Mühe, das beschränk-
tere und weit zerstreute Bildmaterial zu diesem
Thema zusammenzubringen. Hier geben erst die

IS Die komplizierten Rechtsverhälmisse, die mit dem Testa-
ment nach römischem Recht aufkamen, können hier nicht
erört"ert werden. Jedenfalls ist es in diesem Zusammenhang
nicht uninteressant, daß sich unter den frühen Testamenten
besonders viele Priestertestamente befinden. Die Priester wa-
ren damals noch eine besonders wohlhabende Schicht. Ihr
Erbe fiel nach kanonischem Recht eigentlich der Kirche zu,
indem sie aber ihr Gut weitgehend Privatpersonen vermach-
ten, nahmen sie sich ein Recht, das ihnen tatsächlich erst
nachträglich zugestanden wurde. Im übrigen förderten die
Priester eine Nachlaßregelung nach römischem Recht gerade
im Interesse der Kirche, denn dieses Recht erlaubte dem
Erblasser, über sein Gut nach Belieben zu befinden. Über das
Testament konnte sich daher die Kirche einen Teil des Reich-
tums sichern, den das erstarkte Bürgertum zusammenraffte.
" Im allgemeinen sind die zusammenfassenden Arbeiten
über die Zunft wenig ergiebig, da in einem noch größeren
Ausmaß, als sonst im kulturgeschichtlichen Bereich üblich,
Quellen verschiedenster Herkunft und Zeit zu einem Bild
vereinigt werden. Man muß daher auf die Quellensammlun-
gen zurückgehen, etwa auf: Les metiers et corporations de la
ville de Paris, XIII siede; - Les livres des metiers d'Etienne
Boileau, Public par R. de Lepinasse et F. Bonnarllot
(Paris 1889);- H. Lö s c h , Die Kölner Zunfturkunden nebst
anderen Kölner Gewerbeurkunden bis zum Jahre 1500 (Bonn
1907); - C. Weh r m ann, Die älteren Lübeckischen Zunft-
rollen (Lübeck 1882); - weitere Literatut bei R. W iss el,
Des alten Handwerks Recht und Gewohnheit, Bd. I (Berlin
1929). - Nicht ausgeschöpft sind die frühesten Erwähnungen
von Handwerkern in Neubürgerlisten, Stadtbüchern und ver-
wandten Urkunden.



Darstellungen des 15. Jahrhunderts ein zuverläs-
siges Bild von den äußeren Lebensbedingungen
des Menschen. Damals war der entscheidende
Prozeß jedoch abgelaufen. Über den Wandel der
Verhältnisse erfahren wir also aus den späten
Darstellungen verhältnismäßig wenig.

3.1 Tafelsilber und Tischgeschirr

In allen Testamenten des 11. bis 14. Jahrhun-
derts ist dem Tafelsilber ein besonderer Platz
eingeräumt. Für diesen Teil der Nachlässe ist von
vornherein eine Kontinuität festzustellen. Freilich
waren es zunächst nur die großen Herren, die
geistlichen wie die weltlichen, die mit einem
Schatz silberner Trinkgefäße aufwarten konnten.
Gold- und Silberarbeiten waren schon zur Zeit
der Völkerwanderung die wichtigsten Statussym-
bole gewesen. Auch im 13. Jahrhundert hieß es
noch: "Der Welt Ehre, das ist Gold, Silber und
Gewand" 17. Seit dem 13. Jahrhundert suchten in
Deutschland, Frankreich, England und Skandina-
vien in größerer Zahl auch reichere Bürger silber-
ne Trinkgefäße zu erwerben. Das ist nicht ganz
selbstverständlich, denn in Italien setzte sich da-
mals der Glasbecher durch. Auf Dutzenden von
Bildern können wir die mit Rotwein gefüllten
Glasbecher auf dem gedeckten Tisch beobachten.
Allein auf der Bildfolge, die Duccio 1311 für den
Hochaltar des Domes von Siena vollendete, be-
gegnen wir nicht weniger als vier solchen Darstel-
lungen. Diese Entscheidung für das Glas und nur
wenig später für die glasierte Keramik, die Fayen-
ce, trennt für lange Zeit den Norden von dem
Süden Europas.

Im wesentlichen bestand das Tafelsilber aus den
Trinkgefäßen, vielfach sprach man zusammenfas-
send einfach von den trinkvate. Zum Trinkgefäß
hatte man ein sehr persönliches Verhältnis ent-
wickelt. Selbst Gefäße aus einfachstem Material,
aus Holz oder Horn, wurden hoch in Ehren
gehalten und mit Vorliebe vom Vater auf den
Sohn vererbt. Der Maserholzpokal konnte sich
bis in das 16. Jahrhundert hinein behaupten. In
den skandinavischen Testamenten werden die
dort bevorzugten Trinkhörner nicht selten der

" Sc h ö n b ach, Altdeutsche Predigten Bd. 2, Zeile 32.

Reihe nach an den König und die Bischöfe oder
an die Gefolgsleute verteilt. Die bescheidenen
Trinkgefäße aus Holz, Horn, Glas und Ton wur-
den im Laufe des späten 13. und des 14. Jahrhun-
derts zum Teil in Silber gefaßt und wie Gläser und
Hörner mit einem kostbaren Gestell versehen
oder sogar in Silber nachgebildet.

Viele der silbernen Trinkgefäße waren vergol-
det oder wenigstens zum Teil vergoldet. Gefäße
aus purem Gold leisteten sich nur sehr reiche
Kaufleute. Sie verfügten meist nur über ein einzi-
ges goldenes Gefäß für den persönlichen Ge-
brauch 18. Ob ein Gefäß einen Fuß hatte, einen
niedrigen, einen hohen oder mehrere Füße, ob es
einen Deckel hatte, war für die Bezeichnung des
Typus gleichgültig. Solche Einzelheiten sind nur
angegeben, wenn man Verwechselungen vermei-
den mußte. Ein Gefäß, das wir als einen Deckel-
pokal bezeichnen würden, war in der Sprache des
Mittelalters ein Kopf mit hohem Fuß und Deckel.

Das übliche Trinkgefäß war bis weit in das
15. Jahrhundert hinein die Schale (Abb. 4), und
das ist immer nur die flache Schale, die tiefe
nannte man Kopf oder Napf. Die Hälfte aller
silbernen Gefäße dürften im 14. Jahrhundert noch
Schalen gewesen sein. Erst im 15. Jahrhundert
setzte sich entschiedener der Becher durch, ohne
freilich die Schale gänzlich verdrängen zu kön-
nen. Silberne Schalen besaß man häufig in größe-
rer Zahl, auch ein Dutzend und noch mehr. Sie
waren gewöhnlich auf dem Boden verziert, be-
sonders häufig mit dem Wappen des Besitzers.

Die als Kopf oder Napf (Abb. 5) bezeichneten
tiefen Schalen waren im allgemeinen kostbarer.
Der Kopf hatte annähernd die Form einer halben
Kugel, der Napf hatte einen flachen Boden oder
einen eckigen Grundriß; doch wurden die Begrif-
fe auch umfassender gebraucht. In Süddeutsch-
land unterschied man streng zwischen Kopf und

18 Kölner T.: Godart Hardevust, 13.9. 1331, aus seinem
Silberzeug sollen Kelche gemacht werden. Diese sind aus
seinem goldenen Napf und seinem goldenen Becher zu vergol-
den; Lübecker T.R. Bd. I. Nr. 304 (1350): eine goldene
Schale; - Bd. II Nr. 656 (1358): vltrum aureum; - Nr. 904:
cyphus aureum. Da in den Testamenren stets zwischen silber-
nen vergoldeten und goldenen Gefäßen genau unterschieden
ist, dürften in den angeführten Testamenten tatsächlich golde-
ne Gefäße gemeint sein, zumal die Stellung der Erblasser die
Annahme befürwortet.

15



Abb. 5 Kopf (The Studley Bowl), Silber vergoldet, England, letztes Viertel des 14. Jahrhunderrs, London Victoria und Albert
Museum.

Napf, in Norddeutschland und Skandinavien gab
man lange dem Ausdruck Napf den Vorzug.

Zu den althergebrachten Trinkgefäßen, Kopf,
Schale und Trinkhorn kamen im Laufe des späten
13. und 14. Jahrhunderts weitere hinzu, teils Ab-
wandlungen alter Formen, teils Imitatiorien höl-
zerner, gläserner oder tönerner Gefäße. Unter
diesen nahm den höchsten Rang der Doppelkopf
(Abb. 6) ein; ein Kopf, dessen Deckel so ausgebil-
det war, daß man ihn ebenfalls als Trinkgefäß
benutzen konnte. Dieses Gefäß ermöglichte, die
Zusammengehörigkeit zweier Menschen durch

16

einen gleichzeitigen Trunk aus ein und demselben
Gefäß zu besiegeln, auch des Brautpaares bei der
Brautschau, der sogenannten Schaue. Mit diesem
Hinweis auf die Schaue dürfte auch der bisher
nicht gedeutete Ausdruck Schauer erklärt sein. In
Süddeutschland nannte man das Gefäß zunächst
einen zwiefachen Kopf, in orddeutschland da-
gegen Sehewer. Schließlich wurde auch in Süd-
deutschland der Ausdruck zwiefacher Kopf durch
den Ausdruck Schauer ersetzt, dabei wurde viel-
fach aus dem Schauer ein zwiefacher Schauer.

Kopf wie Schauer konnten nach wie vor aus



Abb. 6 Doppelkopf, Schower, Silber, zweites Viertel des 14. Jahrhunderts, Speyer, Historisches Museum der Pfalz
(Lingenfelder Schatz).

Maserholz (Abb. 7) gearbeitet sein, im besonde-
ren Falle aber auch aus Halbedelstein. Die Freude
an Erzeugnissen ferner Länder verschaffte auch
Kokosnüssen und Straußeneiern die Ehre, zu
Köpfen oder Doppelköpfen verarbeitet zu
werden.

Mit dem steilwandigen Becher hatte sich in
Italien in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts
eine neue Gefäßform durchgesetzt. In Deutsch-
land begnügte man sich zunächst damit, diese
besonders handliche Gefäßform in Silber zu ko-
pieren (Abb. 8). Besonders drastisch kommt die
Abhängigkeit des Bechers vom Glas in dem Lü-
becker Sprachgebrauch des 14. Jahrhunderts zum
Ausdruck. Dort nahm man nämlich den vorbild-
lichen Glasbecher als Synonym für die neue Form
und nannte den silbernen Becher en sulvern glas.
Als dann der Glasbecher gegen Ende des 14.
Jahrhunderts auch in Deutschland Eingang gefun-
den hatte, verdrängten er und seine silbernen
Imitationen langsam die Schale als übliches Trink-

gefäß. Doch die hohen Herren wollten auch
dann, als sie das Glas akzeptierten, nicht vom
Silber lassen und schraubten ihre Gläser auf sil-
berne Füße.

Mit dem keramischen Henkelkrug, der Kröse
(Abb. 9), zu konkurrieren, hatten es die Silber-
schmiede schwerer. Sie konnten die Henkel nicht
so einfach wie die Töpfer und auch die Zinngießer
mit dem Gefäßkörper verbinden. Daher begnüg-
ten sich sogar wohlhabende Leute damit, ihre
tönernen Krösen in Silber zu fassen. Doch über-
all, vor allem aber in Köln, gab es Leute, die auf
silbernen Krösen bestanden. Die Kröse war
eigentlich eine kleine Kanne, daher wurde
schließlich der Ausdruck Kröse in Norddeutsch-
land auch durch den Ausdruck Kanne ersetzt.
Silberne Schenkkannen konnten sich nur sehr rei-
che Leute leisten (Abb. 11.) Die Form dieser Kan-
nen knüpfte deutlicher als die der Trinkgefäße an
die antike Überlieferung an. Zur Kanne gesellte
sich das mengoat zum Mischen von Wasser
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Abb. 7.1 Maserholzkopf, Fassung Kupfer vergoldet, deutsch, 1384 datiert, Kunstgewerbe-Museum Berlin.

und Wein. Auf den Tischen der Reichen durften
auch silberne oder goldene Gewürzbehälter nicht
fehlen sowie das krudefat für den süßen Nach-
tisch. Über Löffel verfügte man meist in größerer
Zahl, oft sogar dutzendweise, über Gabeln selten
und auch nur in kleinen Serien. Silberne Platten
zum Auftragen der Speisen und silbernes Wasch-
gerät blieben im allgemeinen nur den Fürsten
vorbehalten.

Natürlich kann es uns nicht überraschen, daß
die Bürger ihren neuen Reichtum nutzten, um
auch mit Tafelsilber aufzuwarten. Es ist aber
nicht so, daß reiche Bürger riesige Silberschätze
zusammentrugen und wie die gotländischen Bau-
ern ihr Vermögen in Silber anlegten. Im Gegen-
satz zu den bunt zusammengewürfelten gotländi-
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sehen Schatzfunden, die den älteren Typu vertre-
ten, war das bürgerliche Tafelsilber ein modernes
Gebrauchsgerät. Das wird gelegentlich auch aus-
drücklich betont 19. Der Schatz, der in Rouen
(Abb. 4) geborgen wurde, und der Lingenfelder

19 Schon der Ausdruck eafelsmide spricht dafür, daß das
Gerät auch wirklich benutzt wurde. Gelegentlich wird das
auch betont, so z. B. Lübecker T. R. Bd. I r. 182 (1340):
ferner mein Gebrsuchsgerst, niimlich eine silberne Schale und
6 silberne Löffel; - im Testament des Lübecker Bürgermei-
sters Rapesulver (1439), Zeitschrift für Lübeckische Geschich-
te und Altertumskunde 7, 1898,258 f.: der Ehefrau 12 silberne
schalen, 12 silberne Löffel, 4 Füße, da man Gläser aufschraube
und 4 Füße, alle diese Kleinode soll sie brauchen ihr Leben
lang.
20 Der Schatzfund von Lingenfeld ist beschrieben im Katalog
Kaiser Kar! IV., ürnberg Kaiserburg (1978) unter r. 150



Abb. 7.2 Maserholzköpfe, London, Victoria und Albert Museum.

Schatz (Abb. 12) geben eine gute Vorstellung von
Art und Umfang eines solchen Besitzes 20. Alle
Gefäße gehören dem 14. Jahrhundert an. Dage-
gen stammt ein erheblicher Teil des Schatzes von
Dune (Abb. B), der erst 1361 unter die Erde
kam, aus dem 12. und 13. Jahrhundert; eines der
Gefäße kam sogar aus Persien 21.

Das Tafelsilber stand im 14. Jahrhundert noch
in keinem nennenswerten Verhältnis zu dem
außerordentlichen Reichtum so mancher Bürger.
Es fällt daher um so mehr auf, daß oft auch Leute

und 151, dort auch die ältere Literatur. Der Schatz, der
wahrscheinlich 1349 vergraben wurde, bestand aus einem
Scheuer, zwei zehnkantigen Näpfen (Imitationen geböttcher-
ter Näpfe), zwei achtkantigen Bechern, einer sechspassigen
gebuckelten Ohrenschale sowie einem Fragment eines römer-
artigen silbernen Gefäßes, also einer Imitation eines Glases.
Zum Schatz von Rouen: Ch. 0 m a n, A mysterious hoard of
early French silver. Pantheon 19, 1961, 82 ff.; als zugehörig
wurden bisher festgestellt 11 Schalen, 1 Becher und 4 Löffel.

21 Zu den schwedischen Schatzfunden : C. R. a fUg g Ias,
Gotländska silverskatter frän Valdernarstägets tid. Ur statens
historiska Museums samIingar 3 (Stockholm 1936).
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von verhältnismäßig bescheidenem Vermögen
wenigstens eine silberne Schale und einen silber-
nen Löffel besitzen. Mit den Trinkgefäßen trieb
man seinen Kult. Wie weit man sich dabei ver-
stieg, zeigen einige Auswüchse. So verabreichte
eine reiche Lübeckerin ihren Hausarmen das Es-
sen in einer silbernen Schüssel und vermachte
diese Schüssel dem ihrer Schützlinge, der an ih-
rem Todestag mit der Speisung an der Reihe war.
In Lübeck wurde auch den zum Tode Verurteil-
ten beim Verlassen der Stadt ein Trunk aus einer
silbernen Schale gereicht. Eine Zeichnung nach
dieser Schale des 14. Jahrhunderts hat sich übri-
gens erhalten 22.

22 Lübecker T. R. Bd. II Nr. 514 (1353). Die dort nicht
abgedruckte originale Formulierung lautet: scutells argentea
mea elomosina; - in der Schüssel muß dem Text nach den
Armen das Essen gereicht worden sein. Es war damals üblich,
daß vermögende Leute wie diese Frau täglich ihre "Hausar-
men" beköstigten, oft, wie auch in diesem Fall, reihum. Zur
Armsünderschale: Zeitschrift für Lübeckische Geschichte und
Altertumskunde 32,1951,93, Taf. 4.



Abb. 8 Ein Satz silberner Becher (Häufebecher), Böhmen, erste Hälfte des 14. jahrhunderrs, ürnberg, Germanisches
National-Museum.

Im Laufe des 14. Jahrhunderts muß die Zahl
der silbernen Gefäße in Westeuropa eine fünf-
oder sechsstellige Zahl erreicht haben. Genaue
Schätzungen sind nicht möglich. Testamente sind
keine Inventare. Reiche Leute verfügten meist
summarisch über ihr Tafelsilber, bedachten allen-
falls die Nebenerben mit besonders aufgeführten
Silberstücken. Dagegen pflegten Leute mit be-
scheidenem Vermögen ihr Tafelsilber herzuzäh-
len 23. Die meisten Testamente gehen auf Einzel-
heiten überhaupt nicht ein. Dennoch läßt sich für
Lübeck der Besitz an Silbergefäßen wenigstens
nach unten hin in etwa abgrenzen. Aus der Zeit
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zwischen 1350 und 1370, aus einer Zeit also, die
nicht einmal ein Menschenalter umfaßt, haben
sich 1300 Testamente erhalten. Die Oberschicht
ist in diesen Testamenren zwar besonders reich-
lich vertreten, aber keineswegs mit allen führen-
den Geschlechtern. In diesen Testamenren sind
500 bis 600 Silbergefäße angesprochen. Damit ist

23 Zu bedenken ist, daß es sich bei vielen Angaben nur um
Sondergaben an ebenerben handelt. Lübecker T. R. Bd. 1.
r. 100 (1329), hier ist der gesamte Besitz aufgeführt: 5

chiphi, Schalen genannt, 3 andere silberne Gefäße und ein
Becher (vitrum argenteum) sowie 22 Löffel; - Nr. 336
(1350): ein silberner Becher, ein silbernes Koppeken, eine



Abb. 9 3 Krösen im Wappen der Familie Kroos, 1324.

silberne Schale, ein silberner Napf (nur an Nebenerben); -
Nr. 342 (1350): 5 Becher (virra), 2 Schalen, eine Kanne und ein
Kopf oder Napf; - Bd. II Nr. 969 (1363), nur Sondergaben: 1
Kanne, 1 großer Napf, ein Kopf und 9 Schalen; - Lübecker
T. R. Nr. 1097 (1364): 6 Schalen (pateras), 3 Köpfe oder
Näpfe (ciphi), 1Becher (vitrum) und 14Löffel;- von Me 11e
328 (1389): 12 silberne vasa, darunter eine Kanne; - 677
(1413): 2 Kannen, 12 Schalen, 2 Schower, 2 Köpfe, 2 Becher
(bierglase, aus denen 3 Kelche mit Patenen gemacht werden
sollen), 4 Salzfässer, 1 silberbeschlagenes Horn und 9 Löffel;
- 467/8 (1413): 2 Kannen, 2 Krösen, 11 Schalen, 3 Gabeln, 12
Löffel; - 525/27 (1415): 2 Schower, besten Napf, 6 Schalen
und 40 Löffel; - 551/52 (1431): 3 Kannen, 3 kleine Weinkrö-
sen, 2 große Weinkrösen, 9 kleine Schalen, 1 große Schale, 2
kleine Salzfässer, 1 Gewürzdose, 2 Glasfüße. - In einer
Kiste, die ein Lüneburger Bürgermeister in Lübeck deponiert
hatte, befanden sich 1458 (Lübecker U. B. VI, Nr. 661): 2
Kannen, 2 Schower, 2 Köpfe, eine Nuß mit Silber belegt, 3
Salzfässer nach flämischer Art, 3 Krösen mit Deckel, 4 ohne, 3
Schraubfüße für Gläser, 10 Schalen groß und klein, 17 Löffel
und ein Kopf mit Deckel. - Der Propst Heinrich von Hirtze
in Köln 1358 (Die Parler, Bd. I, 203): 18 silberne Schalen,
einen Kopf oder Napf, eine Kröse und ein doppelkopfartiges
Gefäß; - Kölner T. M 7 (Syfridus de Lalender, 1385): 1
Kanne, 4 Krösen, 9 Schalen, 1 Ohrenschale, 5 Löffel; - 21M
25 (Gobelinus dictus Martman, 1387), das Testament ist nur
fragmentarisch erhalten: 1 Kanne cum blaveo flore, 6 Ohren-
schaien, 6 andere Schalen, 3 Schauer, 1 Krudefaß, noch eine
Kanne, die große Kröse und (2 Mischgefäße?); - U. B. der
Stadt Regensburg Bd. Ir, Nr. 390 (1360): den gesmelzten
Nep], 1 weiteren Napf, 2 vergoldete Näpfe, 1 vergoldeten
Kopf und 4 Schalen; - Braunschweiger T. B. A. BI. 97
(1429), die Frau erhält aus dem silbernen gerede: 4 Kannen, 2

Abb. 10 Lange Kröse, Zinn, 15. Jahrhundert, Hamburg,
Museum für Kunst und Gewerbe.

aber nur ein Bruchteil des Besitzes dieser 1300
Bürger erfaßt 24. Insgesamt müssen um die Mitte
des 14. Jahrhunderts einige Tausend Silbergefäße
im Besitz von Lübecker Bürgern gewesen sein.
Lübeck war damals eine reiche Stadt, gehörte aber
keineswegs zu den größten Städten Europas.

Ghunteken, den größten Schauer, die größte Röhre und das
Schiff mit dem silbernen Fuß. - Selbstverständlich ist bei
allen diesen Gefäßen ausdrücklich erwähnt, daß sie aus Silber
seien.
24 Ich habe zunächst die unmittelbar erwähnten Gefäße ge-
zählt und dabei unterstellt, daß, wenn von der größten oder
besten Schale gesprochen wurde, eine weitere vorhanden war
(wahrscheinlich waren es mehr). In vielen Testamenten wird
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Abb. 11 Silberne Spitzkanne. rheinisch (?), Mitte des 14. Jahrhunderts, London, British Museum.



Abb. 12 Der Lingenfelder Schatz, zweites Viertel des 14. Jahrhunderts, Museum zu Speyer und Privatbesitz.

Bis in das 12. Jahrhundert hinein hatte sich der
Adel im übrigen mit dem gleichen kümmerlichen
Gerät abfinden müssen wie der Bürger, mit Gefä-
ßen aus Holz und Ton, dazu ein wenig Eisengerät
und vielleicht einem kupfernen Kessel. Gefäße
aus Kupfer oder Kupferlegierungen waren für den
Menschen des frühen und hohen Mittelalters eine
teure Anschaffung. Im 9. Jahrhundert wurde Sil-
ber nur dreimal höher als Messing und Gold nur

zusammenfassend über die sulverne smide (Isbrili« argentea)
verfügt. Mit diesem Ausdruck braucht nur Schmuck gemeint
zu sein, vielfach war aber sicher auch das Tafelsilber einbezo-
gen. Seit 1360 wird immer öfter insbesondere von der taiel-
smide (Febrili« ergentes mensale) gesprochen. Das Tafelsilber
war also zum festen Bestandteil des Besitzes geworden. Die-
sen Ausdruck habe ich gewiß zu niedrig mit 3 Gefäßen
angesetzt. Bei dieser zurückhaltenden Zählung kam ich in den
1300 Testamenten zwischen 1350 und 1370 auf 442 silberne
Gefäße. Wahrscheinlich waren aber mit diesen Formulierun-
gen an die 600 Gefäße angesprochen. Die meisten Erblasser

dreimal höher als Silber bewertet 25. Zwischen
dem 10. und 12. Jahrhundert müssen sich diese
Werte entscheidend verändert haben.

3.2 Eherne und zinnerne Gefa'ße

Bevor ich auf die Geräte aus Kupferlegierungen
eingehe, ist noch einiges klarzustellen. Bisher hat-
te man die meisten Kupferlegierungen des Mittel-

verfügten ohnehin summarisch über ihr Erbe. Um von der
Verbreitung der verschiedenen Gefäßtypen eine Vorstellung
zu erhalten, habe ich die in den 1900 Testamenren des 14.
Jahrhunderts ausdrücklich erwähnten Gefäße gezählt. Dabei
kam ich auf 458 Gefäße des alten Typus (Schale, Kopf oder
Napf), auf 105 sulvern glase, also silberne Becher, auf 17
Schower und 19 silberne Kannen. Die Zahl der silbernen
Kannen nimmt nach 1400 deutlich zu. (Das Testament des
Bischofs Bocholt blieb unberücksichtigt).

25 Nach Alkuin ein Pfund Gold = 3 Pfund Silber; ein Pfund
Silber = 3 Pfund Messing oder 9 Pfund Zinn.
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Abb. 13 Der Schatz aus Dune (Gotland), 12., 13., und 14. Jahrhundert, Stockholm, Historisches Museum.-----
alters für Bronzen gehalten. Neueste Unter-
suchungen haben ergeben, daß es sich gewöhnlich

nicht um Kupfer-Zinn-Legierungen, also um
Bronzen, sondern um Kupfer-Zink- Legierungen,
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also um Messinge, handelt 26. Der mittelalterliche
Mensch sah diese Metallverbindungen ohnehin
anders. Kupfer und Zinn hatte er zwar als Metalle
erkannt, Zink oder genauer das Zinkerz, das so-
genannte Galmei, war für ihn nur ein Farbemittel.
Messing war für ihn demnach gefärbtes Kupfer.
Er sprach zwar auch von Messing, jedoch, wie die
Testamente zeigen, zunächst nur bei Blechware,
also bei Kesseln und Becken. Gegossenes Messing
war für ihn ebenso wie gegossene Bronze einfach
Erz oder Kupfer. Erst als es gegen 1400 gelang,
gegossene Gefäße zu polieren, wurden auch ge-
gossene Geräte als Messing verzeichnet. Alle ge-
gossenen Geräte aus Messing oder Bronze sind
daher in den deutschen Testamenten des 13. und
14. Jahrhunderts mit dem Zusatz ehern bedacht.
Da wir ohnehin ohne Analyse nicht sagen kön-
nen, ob diese Gefäße aus Messing oder Bronze
sind, liegt es nahe, sich dem mittelalterlichen
Brauch anzupassen und ebenfalls von ehernen
Gefäßen zu sprechen.

Seit der Römerzeit kannte man im Haushalt
Kessel aus Bronze-, Messing- oder Kupfer-
blech 27. Abbildungen bezeugen den Kessel auch
für das 10., 11. und 12. Jahrhundert zur Genü-
ge 28. Allerdings scheinen die meisten mittelalter-
lichen Kessel (Abb. 14, 15) im Gegensatz zu den
römischen aus Kupfer gewesen zu sein. Wer sich
im frühen Mittelalter einen Kessel leisten konnte,
wissen wir freilich nicht, denn Kessel werden in
den Testamenten des 11., 12. und frühen

26 o. Wer n er, Analysen mittelalterlicher Bronzen und
Messinge I. Archäologie und Naturwissenschaften 1, 1977,
144-220. Wichtige ältere Literatur: R. St a his c h mid t,
Das Messinggewerbe im spätmittelalterlichen Nürnberg. Mit-
teilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 57,
1970,124-149; - R. Peltzer, Geschichte der Messing-
industrie und der künstlerischen Arbeiten in Messing (Di-
nanderies) in Aachen und den Ländern zwischen Maas und
Rhein von der Römerzeit bis zur Gegenwart. Zeitschrift des
Aachener Geschichtsverein 30, 1908, 225-463; - der s .
Geschichte der Aachen-Stolberger Messingindustrie. Beiträge
zur Geschichte der Technik und Industrie 15, 1925, 196-209;
Reallexikon, Stichwort Dinanderie.

27 H. J. Egg e r s, Der römische Import im freien Germa-
nien (Hamburg 1951). Als römischer Import gilt auch jene
Ware, die im besetzten Germanien und Gallien entstand. Die
Ware aus Italien zeichnet sich demgegenüber durch wesentlich
höhere Formqualitäten aus. Die Kessel vom Westlandtypus
kamen offenbar aus dem germanisch-gallischen Raum und
wurden in diesem Gebiet und weit darüber hinaus nach dem
gleichen Schema auch im Mittelalter produziert.

13. Jahrhunderts nicht erwähnt. Aus welchen
Gründen dies nicht geschah, wird später behan-
delt.

Außer Kesseln kannte man seit dem späten
11. Jahrhundert für die betont rituellen Hand-
waschungen 29 in Burgen und Kirchen eherne
Gießgefäße, die sogenannten Aquamanilien
(Abb. 16), und zum Auffangen des Wassers Bek-
ken (Abb. 17). Viele dieser Gefäße waren sogar
vergoldet. Den Gießgefäßen hatte man mit Vor-
liebe eine figürliche Form gegeben, die Form
eines Löwen, eines Pferdes, eines Reiters, eines
Greifen oder einer Büste 30. Die Becken waren
mit Gravierungen verziert, und zwar mit figür-
lichen Darstellungen. Die Gravierungen der älte-
sten dieser Becken sind sehr sorgfältig ausgeführt.
Die oft sehr gelehrten Bildprogramme machen
deutlich, daß diese Gefäße zunächst für eine
hochgebildete Schicht, vor allem für die hohe
Geistlichkeit, bestimmt gewesen sein müssen.
Schon in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts
wurden diese Becken, nur noch flüchtig graviert,
in großen Serien aufgelegt und vor allem im Raum
zwischen Nordfrankreich und dem Baltikum ver-
trieben, also in einem Gebiet, das später die Han-
se beherrschen sollte. Daher hat man diese Bek-
ken als Hanseschüsseln in die wissenschaftliche
Literatur eingeführt. Die meisten dieser Becken
wurden offenbar in den Werkstätten an der Maas
hergestellt 31.

28 Auf dem Teppich von Bayeux, um 1080. Die Szene mit
dem Kessel ist auch abgebildet bei Delort (wie Anm. 5).
Besonders häufig finden wir einen Kessel abgebildet bei den
Darstellungen des Monats Februar, so auch auf dem Fußbo-
denmosaik von Otranto, Apulien, 116D--65: W. Hau g,
Das Mosaik von Otranto (Wiesbaden 1977). Ein Beispiel aus
dem 13. Jahrhundert in dem Heidelberger Kodex vom wel-
schen Gast: F. Neumann und E. Vetter, Zucht und
Schöne Sitte (Wiesbaden 1977) 124. Aus dem 13. Jahrhundert
haben sich auch gesicherte Beispiele erhalten: Die Zeit der
Staufer Bd. I, Nr. 273.
2'J Über die Zeremonie, wie sie sich in der Literarur der Zeit
widerspiegelt A. Schultz (wie Anm. 3) Bd. 1,326 f.
30 O. v. F a Ik e und E. Me y er, Romanische Leuchter
und Gefäße, Gießgefäße der Gotik, Bronzegeräte des Mittel-
alters 1 (Berlin 1935); - Die Zeit der Staufer, Bd. I, 497H.;-
Gießgefäße des 10. Jahrhunderts in Form von Vögeln wurden
neuerdings in China gefunden. Jedenfalls ist damit zu rech-
nen, daß für die westeuropäischen Aquamanilien in Tierform
die Anregungen aus dem Orient kamen.
31 A. C. K isa, Die gravierten Metallschüsseln des XII.
und XIII. Jahrhunderts. Zeitschrift für christliche Kunst 18,
1905,293 H. und 365. H; - J. Weitzmann-Fiedler,
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Abb. 14 Kessel, Kupfer, Attaschen und Bügel Eisen, mittelalterlich, Lübeck, St. Annen-Museum.

Diesen anspruchsvollen Gefäßen aus Erz stand
eine ausgedehnte Produktion eherner Kleinst-
kunstwerke zur Seite: Kruzifixe, Kreuzfüße,
Leuchter und Türzieher 32. Um die Mitte des

Romanische Bronzeschalen mit mythologischen Darstellun-
gen. Zeitschrift für Kunstwissenschaft 10, 1956, 109 ff. und
11, 1957, 1 H.; - S. G r i e g, Graverte Bronseskaler fra
tidlig middelalder. Viking 31, 1967,47 H; - H. D res C her,
Messerbeschläge aus Hanseschalenblech. Zeitschrift für Ar-
chäologie des Mittelalters 3, 1975, 57 ff; - Die Zeit der
Staufer, Bd. I, 204 ff; - Middeleeuwse Hanzeschotels, Spie-
gels tot lering. Katalog Nijmeegs Museum (1979). - Zur
Datierung nicht unwichtig ist ein Fragment aus dem 1138
zerstörten Alr-Lübeck. Das Fragment zeigt bereits den flüch-
tigen Stil. Es ging im Krieg verloren, ist aber in zwei Nach-
zeichnungen erhalten (St. Armen-Museum Inv. Nr. 1897/451).
Aus dem späten 11. Jahrhundert haben sich auch ein paar
außergewöhnlich große Becken dieser Art erhalten, das Sam-
sonbecken des Kölner Schnütgen-Museums - später als Tauf-
becken verwendet - und das Becken mit dem Leben des
Thomas von Canterbury im British Museum zu London. Die
durchschnittliche Größe der Serienprodukte liegt bei 26-32
cm Durchmesser. Wie weit die Serienprodukte auch im bür-
gerlichen Bereich als Waschbecken benutzt wurden, ist eine
offene Frage.
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13. Jahrhunderts versiegt die Produktion dieser
Kleinkunst ebenso wie die der Aquamanilien und
Hanseschüsseln oder wird nur noch in stark ver-
einfachten Formen weitergeführt. Gleichzeitig
treten in den Städten Gießer auf, die sich auf den
Guß eherner Gefäße spezialisiert hatten, die Gra-
pengießer oder Duppengießer. 1248 wird der
erste Grapengießer in Hamburg erwähnt, 1257/58
der erste in Rostock und in Köln, um 1260 der
erste in Wismar, 1297 der erste in Lüneburg 33. In

J2 Den besten Überblick über diese Kleinkunst in: Die Zeit
der Staufer, Bd. 1,495--527 und die entsprechenden Abb. in
Bd. 11.

n Hildegard Thierfelder, Das älteste Rostocker
Stadtbuch (Göttingen 1967): In der Zeit von 1254-73 sind
dort 7 verschiedene Grapengießer und mindestens 8 verschie-
dene Kupferschmiede erwähnt, aber kein Kannengießer! _
5 t. Hags t rö m, Kölner Beinamen des 12. und 13. Jahrhun-
derts (Diss. Uppsala 1949) 474; - H ü s e l er, Das Amt der
Hamburger Rotgießer (Braunschweig-Hamburg 1922); _
F. Te c hen, Das alte Wismarische Stadtbuch (Wismar 1912)
- (irrtümlich übersetzt Techen crarerarius, das sind die
Kleinbinder oder Becherer, mit Kannengießer).



Abb. 15 Kessel, Kupfer, mittelalterlich, Lübeck, Amt für Bodendenkmalpflege.

Visby hat man sogar eine Grapengießerwerkstatt
ausgegraben, deren Anfänge wahrscheinlich noch
in das 13. Jahrhundert zurückreichen 34. In Köln,
damals der größten Stadt Deutschlands, haben
sich die Duppengießer wohl schon gegen Ende
des 13. Jahrhunderts zu einer Bruderschaft zu-
sammengeschlossen. 1330 ließ sich jedenfalls die
Bruderschaft ihre Regeln erneut bestätigen 35.

Auch in anderen Städten stieg in der ersten Hälfte
des 14. Jahrhunderts die Zahl der Grapengießer
sprunghaft an.

In voller Übereinstimmung mit diesen Daten
begegnen wir seit der Mitte des 13. Jahrhunderts
in den Testamenten, zunächst freilich nur verein-
zelt, ehernen Töpfen 36 (Abb. 18). Am Ende des

J4 Gotländsk Arkiv, 1973, 128 ff. Nach freundlicher Mittei-
lung von Herrn Eng est r ö m gehören alle Formfragmeme
dem auf S. 131 abgebildeten Typus an, also dem bereits
modernisierten.

35 H. Lös c h , Die Kölner Zunfturkunden bis zum Jahre
1500 (Bonn 1907) 19 H.
36 Urkundenbuch zur Geschichte der jetzt preußischen Re-

Jahrhunderts taucht auch eine Darstellung des
Grapen auf, und zwar auf einer Skulptur des
Monats Februar am Straßburger Münster
(Abb. 19).
Natürlich fragt man sich, warum die gegosse-

nen Grapen für wert befunden wurden, in den
Testamenten erwähnt zu werden, die Kessel
(Abb. 14, 15), die man längst kannte, aber nicht.
Wer einmal solche Gefäße in der Hand gehabt
hat, weiß warum dies so war. Ein Kessel von
einem Fassungsvermögen von annähernd sieben
Litern wiegt etwa 700 Gramm, ein früher Grapen
mit dem gleichen Fassungsvermögen sieben Kilo-
gramm. Bei dem immer noch hohen Metallwert
war der Grapen ein Wertstück. Zwar konnten die

gierungsbezirke Coblenz und Trier bildenden mittelrheini-
schen Territorien (Coblenz 1860) 74, Bd. nr, Nr. 1103,
Testament des Elias, Canonikus von St. Florin zu Coblenz,
vom 28. 4. 1251; ollem unam eream do - - - et unam eream
- -. Die nächsten Erwähnungen im ältesten Wismarer Stadt-
buch (um 1260). Um 1300 tauchen sie bereits in allen Testa-
mentsreihen auf, in den Lübecker, in den dänischen, in den
schwedischen.
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Abb. 16 Aquamanile (Handfaß) in Form eines Löwen, norddeutsch, 13. Jahrhundert, Hamburg, Museum für Kunst und
Gewerbe.

Gießer im Laufe des 13. Jahrhunderts die Technik
verbessern und damit Material einsparen, aber
auch ein jüngerer Grapen mit einem Fassungsver-

mögen von sieben Litern wog immer noch fünf
Kilogramm. Selbst das Gewicht eines sehr kleinen
Grapen lag über dem eines Kessels aus Kupfer-
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eines Handwerks zur Folge hatte. Freilich haben
sich solche Teilungen selten in allen Städten
durchsetzen können. Auch bei den Gießern boten
sich verschiedene Gesichtspunkte an, das Gewer-
be aufzuspalten 38. In Nürnberg unterschied man
bekanntlich Rotgießer und Gelbgießer.

Abb. 17 Becken (sogenannte Hanseschüssel), um 1200, Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum.

oder Messingblech 37.

Die neue, materialsparende Technik dürfte
übrigens zur Abspaltung der Grapengießer von
dem älteren Gewerbe der Glockengießer geführt
haben. Auch sonst können wir beobachten, daß
das Aufkommen einer neuen Technik die Teilung

)7 Die Kessel wiegen bei einem Durchmesser von 28-33 cm
und einer Höhe von 14-17 cm etwa 60~1500 Gramm. Der
frühe Grapen des St. Armenmuseums (Abb. 18) Inv. N r. 1909/
176 wiegt bei einem Durchmesser von 22 cm, einer Höhe von
28,8 cm und einem Fassungsvermögen von etwa 7 Litern 14,8
Kilogramm, dabei fehlt ein Teil eines Beines.

38 Man konnte sich in Apen- und Grapengießer aufspalten
oder in Rot- und Gelbgießer, man konnte auch bei den
Glockengießern bleiben oder seit dem 14. Jahrhundert auch
bei den Büchsengießern oder bei den Schmieden. Die Kupfer-
schmiede, die im 13. Jahrhundert am häufigsten erwähnt
wurden, haben es in diesem Rahmen am spätesten zu einer
eigenen Zunft gebracht.
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Abb. 18 Eherner Grapen, erste Hälfte des 13. Jahr-
hunderts, Lübeck, Sr. Annen-Museum.

Die Geschichte des Grapen, des gegossenen
Dreibeintopfes, konnte in den letzten Jahren
weitgehend geklärt werden 39. Es hat wohl schon

Abb. 19 Darstellung des Monat Februar, Straßburg,
Kathedrale, Jungfrauenportal, um 1300.

im 12. Jahrhundert vereinzelt eherne Töpfe mit
drei Beinen gegeben, vielleicht in Klo terküchen,
vielleicht auch im Gewerbe. Um 1200 dürfte man

Abb. 20 Ehernes Becken, Typus des 14. und frühen 15. Jahrhunderts, Lübeck, Sr. Annen-Museum.
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Abb. 21 Ehernes Handfaß, Niederlande, Typus vom Ende des 14. Jahrhunderts, Amsterdam, Rijksmuseum.

bereits Grapen in kleinem Umfang serienweise
hergestellt haben, um die Mitte des 13. Jahrhun-
derts war der Grapen bereits eine begehrte Ware,
um 1300 nach Ausweis der Testamente sogar eine
allgemein begehrte Ware.

sonders verdient gemacht: Grapen aus Bronze im Altonaer
Museum. Altonaer Museum in Hamburg, Jahrbuch 5, 1967,
53-78; - Mittelalterliche Dreibeintöpfe aus Bronze. Rotter-
dam Papers, a contribution to medieval archaeology (1968)
23-33; - Mittelalterliche Dreibeintöpfe aus Bronze. Neue
Ausgrabungen und Forschungen in Niedersachsen 4, 1969,
287-315; - Grapen des 12.-13. Jahrhunderts aus Lübeck,
In: Lübeck 1226, Reichsfreiheit und frühe Stadt (Lübeck
1976) 307-320. Für den letztgenannten Aufsatz hat D r e-
sc her unzuverlässige Angaben aus A. Mu nd t, Die Erztau-
fen Norddeutschlands von der Mitte des XIII. bis zur Mitte
des XIV. Jahrhunderts (1908) übernommen.

)9 Um die Erforschung des Dreibeintopfes hat sich H.
D res c her unter anderem in folgenden Untersuchungen be-
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Abb. 22 Meister Bertram, die Handwaschung des Pilatus vom Passionsaltar, um 1390, Hannover,
Niedersächsische Landesgalerie.

Auch Kessel sind genannt, zunächst, in der
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, sogar beson-
ders herausgehoben, oft mit der Bemerkung, daß
es sich um große Kessel handele. Gleichzeitig

traten in den Urkunden die Kupferschmiede auf-
fallend hervor, übertrafen an Zahl die der Gießer.
Das ist sehr merkwürdig, denn im Gegensatz zu
den Grapengießern und Kannengießern gelang es
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ihnen im 14. Jahrhundert nicht, eine eigene Zunft
zu bilden. Wir müssen den Sachverhalt wohl so
deuten, daß man zunächst, als man sich für mehr
Hausgerät aus Metall entschloß, im allgemeinen
der billigeren Blechware den Vorzug gab, dabei
aber das gewohnte Fassungsvermögen der Kessel
erheblich steigerte. In der ersten Hälfte des
14. Jahrhunderts ersetzte man offenbar die Kessel
weitgehend durch gegossene Gefäße und behielt
die Kessel nur dort bei, wo sie sich besonders
bewährt hatten. Dazu gehörten die Wasserkessel
(Siedekessel) und Brunnenkessel, vor allem aber
sehr große Gefäße, Kessel bis zu 5 Tonnen Inhalt,
das sind fast 500 Liter.

Gegen 1300 tauchen darüber hinaus in größerer
Zahl weitere Metallgefäße in den Testamenten
auf, so auch das Handfaß (Abb. 21) und das
Handbecken (Abb. 20), also Waschgeräte. Da
diese Gefäße in der Stube ihren Platz fanden,
wurden sie meist besonders sorgfältig ausgeführt,
wurden schließlich zu ausgesprochenen Luxus-
stücken. Als Handfässer dienten verschiedene
Kannenformen (Abb. 25, 26), der Schwenktopf
(Abb. 21) und halbierte Tönnchen. Die Formen
sind hier besonders mannigfaltig. Selbst das Lö-
wenaquamanil (Abb. 27) konnte sich in Nord-
deutschland und Franken, wenn auch als seltene
Ausnahme, halten. Die Handfässer waren aus Erz
oder Zinn, die Becken aus Messing. Da man nur
über ein oder zwei Handfässer verfügte, konnte
man in den Testamenten imallgemeinen auf eine
Beschreibung verzichten. Zu Hilfe kommen uns
aber zahllose Abbildungen. Bei der Hand-
waschung des Pilatus (Abb. 22) sehen wir das
Gerät meist in Aktion, bei Innenraumdarstellun-
gen, wie der Verkündigung, steht es an seinem
Platz in der Stube (Abb. 42). Das Waschgerät
fehlt auch nie bei den Darstellungen der arm a
Christi und der davon abgeleiteten Themen
(Abb. 26), wie der Gregorsmesse 40.

An ehernen Gefäßen werden weiterhin noch

<0 Anna Christi werden die Gegenstände genannt, die stell-
vertretend für die einzelnen Stationen des Leidensweges Chri-
sti stehen. Die Handwaschung des Pilatus vertrat gewöhnlich
ein Becken und ein Handfaß. Dazu R. Be r I i n er, Münche-
ner Jahrbuch der bildenden Kunst N. F. 6, 1955. Die Arma
Christi werden gelegentlich auch mit einer Szene kombiniert,
etwa der Beweinung (Abb. 22), insbesondere aber mit der
Messe des heiligen Gregor.

aufgezählt der Mörser (Abb. 28), den die Apothe-
ker bereits im 13. Jahrhundert kannten, und ver-
schiedene Arten von Pfannen, insbesonders Feu-
erpfannen (Abb. 29) und Braupfannen. Neben
den ehernen Gefäßen gab es ganze Serien von
Zinnkannen (Abb. 30, 31) und Zinnflaschen
(Abb. 33). Beide Gefäße wurden als Hohlmaße
benutzt. Sie werden daher gewöhnlich nach ihrem
Fassungsvermögen bezeichnet. Endlich verfügte
man auch im Haus über ein zuverlässiges Hohl-
maß. Das machte Zinnkannen und -flaschen sehr
schnell zu einem unentbehrlichen Hausrat 41. Die
Kannen kamen zum Einschenken auf den Tisch.
Es wurde aber auch aus ihnen getrunken. Die
gewöhnlich linsenförmigen Flaschen mit kurzem
Fuß und kurzem Hals dienten zum Befördern
von Flüssigkeiten über die Straße hin sowie auf
Reisen, außerdem zum Abfüllen. In den Rathäu-
sern wurden die Flaschen meist gleich auch als
Schenkkannen benutzt. Da die Flaschen vor allem
außer Haus gebraucht wurden, hat man sie gern
vorsichtshalber mit einem Wappen gekenn-
zeichnet.

Über Zinnschüsseln verfügten im 14. Jahrhun-
dert gewöhnlich nur vermögende Leute. Diese
besaßen jedoch ganze Serien, ein Dutzend oder
auch zwei. In den größeren Schüsseln (Abb. 34)
wurden die Speisen aufgetragen, in den kleineren,
den sogenannten Sslsern (Abb. 35), wurde der
mit aufgeweichtem Brot angedickte Gewürzbrei
gereicht.
Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts

werden auch Leuchter aus Erz oder Messing so-

41 1277 wird in Köln bereits ein Kannengießer genannt (S t.
Hags trö m wie Anm. 33, 475), sonst fehlen um diese Zeit in
den deutschen Stadtbüchern noch die Kannengießer! In
Braunschweig wird der erste Zinngießer 1319 erwähnt
(S pie 5, Braunschweiger Zinn). Größeren Mengen von Zinn
begegnen wir zuerst 1290 in den Inventaren König Eduard I.
von England, nicht verwunderlich, da sich in Cornwall die
reichsten Zinnlager befanden. Seit etwa 1300 gehörte die
Zinnkanne im bürgerlichen Haushalt zum unentbehrlichen
Requisit (vergl. Anm. 146). Die in den Zinnkannen eingelasse-
nen Medaillons weisen ebenfalls bis in die Zeit um 1300
zurück. Für mittelalterliches Zinn ist neben H. U. Ha e d e-
ke, Zinn (Braunschweig 1963) und Ph. Bouchul-C.
Fr e g n a c , Zinn (Fribourg-Bern-München 1978) vor allem
G r i e g heranzuziehen, für die Hansekannen im Speziellen:
O. Lau f fer, Spätmittelalterliche Zinnfunde aus Hamburg.
Mitteilungen des Museums für Hamburgische Geschichte 4,
1913, 7 H.
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Abb. 23 Ehernes Handfaß (LAWR) Nordfrankreich oder Südengland, spätes 14. Jahrhundert, London, British Museum.

Abb. 24 Ehernes Handfaß, Frankreich oder Niederlande, 14. Jahrhundert, Amsterdam, Rijksmuseum. ~
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Abb. 26 Beweinung Christi mit den Leidenswerkzeugen
(arma Christi), Bedford-Meister, Paris um 1420, Wien,

Nationalbibliothek, Cod. 1855.

Abb. 25 Handfaß, Messing, niederländischer Typus
des frühen 15. Jahrhunderts, Hamburg,

Museum für Kunst und Gewerbe.

wie Zinnleuchter in den Testamenten verzeichnet.
Vor allem die doppelarmigen Messingleuchter
waren so wertvoll, daß man über sie gesondert
verfügte. In der ersten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts tauchen auch die ersten Messingkronen
(Abb. 42) auf.

3.3 Umfang des Besitzes an Metallgerit

Im Laufe des 14. Jahrhunderts kam also in den
Haushalten ein ganzes Arsenal von Metallgeräten
zusammen. Der Wert der Gefäße war beträcht-
lich. Nach einer Schadenserklärung des Klosters
Doberan 41a im Jahre 1312 kostete ein kleiner
Grapen so viel wie ein Schaf, ein etwas größerer
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so viel wie ein Schwein und ein großer, wie er in
den Klosterküchen benutzt wurde, so viel wie
drei bis vier gute Pferde oder sechs bis acht Kühe.
Braupfannen, deren Wert öfter angegeben wird,
waren ebenso teuer 42. Für die kleinen Leute wa-

41, Vgl. Anm. 12.

42 Für Preise ist auch das in Anm. 12 zitierte Schadenproto-
koll von 1425 heranzuziehen: 12 Grapen zu 16 Mark, 2
Ochsen zu 12 Mark, 2 Zinnkannen zu 1 Mark 3 Schilling, ein
Handfat und ein Becken 2 Mark, ein Kessel von 4 Tonnen
(= 480 I) zu 9 Mark, ein zweiter Kessel zu 3 Mark. So teure,
also besonders große Kessel werden auch sonst erwähnt.
Svensk Dipl III r. 2600 (1316): ein Kessel zu 4,5 Mark und 2
Kessel zu 2,5 Mark. Preise findet man auch reichlich in den
Stadtrechnungen, vgl. Anm. 14.



Abb. 27 Löwenaquamanile. Handfaß, Nürnberg um 1400, München, Bayrisches Nationalmuseum.

ren diese metallenen Gefäße zu einem wichtigen
Teil ihres Besitzes geworden. Sie sind daher ent-
sprechend in ihren Testamenten herausgestellt.

Leider zählen die Testamente nur ausnahms-
weise den gesamten Besitz auf, meist werden nur
die Gaben genauer bezeichnet, die an die Neben-
erben gingen. Wenn kein Haupterbe vorhanden

war, sind daher die Testamente sehr viel redseli-
ger. Auf jeden Fall muß man zahlreiche Testa-
mente durchsehen, um eine klare Vorstellung von
dem Umfang des Besitzes zu erhalten. Besonders
aufschlußreich ist das Testament einer Braun-
schweiger Dame aus der Zeit um 1366. Sie ordne-
te nämlich an, daß 12 eherne Grapen, 6 zinnerne
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Abb. 28 Eherner Mörser, mitteldeutsch oder böhmisch, 14. Jahrhundert, Hamburg, Museum für Kunst und Gewerbe.

Kannen, 12 zinnerne Flaschen, 12 zinnerne
Schüsseln, 3 Handfässer und 2 Becken in ihrem
Hause zu bleiben hätten 43. Offenbar sah sie diese
Menge als feste Ausstattung ihres gewiß statt-
lichen Anwesens an. In anderen Testamenten
werden 8 bis 10 Grapen, mehrere Zinnkannen
und Zinnflaschen, einige Kessel sowie Handfaß
und Becken als Bestand angegeben, und zwar für
jedes Haus, wenn der Erblasser über mehrere
Wohnungen verfügte 44. Handwerker, die derar-
tige Metallgefäße für ihren Beruf benötigten, wa-
ren manchmal im Besitz von noch größeren Se-
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rien, vor allem an Grapen. Ein Braunschweiger
Zimmermann hinterließ 1371 13 Grapen, 5 Tie-
gel (= Pfannen) und 5 Kessel, ein Braun chwei-
ger Schuster 1433 sogar 18 Grapen, 6 Tiegel, 6
Kessel, 6 Becken, 7 Kannen und eine Flasche,

H Braunschweiger T. B. A. BI. 7 (um 1366).
.. Interessant in diesem Zusammenhang das einem Inventar
gleichkommende Testament des Archidiakons von Bevensen,
Segeband von Tune, Lüneburger T. vom 18.5. 1385. Der
geistliche Herr zählt den Besitz seiner beiden Residenzen auf.
In der einen Küche: 3 Kessel, 7 Grapen, 1 Mör er, ein



nicht eingerechnet das, was seine Frau ins Haus
gebracht hatte 45. Im Überschlag dürfte ein Haus-
halt gegen Ende des 12. Jahrhunderts an Metallge-
räten - sieht man vom Eisengerät ab - kaum
mehr als 1 bis 2 Kilo besessen haben, ein Haushalt
im dritten Viertel des 14. Jahrhunderts dagegen 20
bis 100 Kilo und noch darüber hinaus. Riesige
Mengen an Metall, vor allem an Kupfer und Zinn,
müssen im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts
zur Ausstattung der Haushalte beschafft worden
sein. Nie wieder dürften die metallenen Geräte
für Küche und Stube einen so gewichtigen Faktor
im wirtschaftlichen Leben dargestellt haben wie
im 14. Jahrhundert.

Dieses neue Arsenal von Metallgefäßen hat
zweifellos die Lebensverhältnisse entscheidend
verbessert. Die Dauerhaftigkeit der Ware sprach
für sich. Auch das Geschäftsleben profitierte da-
von. Mit den Zinnkannen und Zinnflaschen
waren - worauf bereits hingewiesen wurde -
endlich geeichte Hohlmaße ins Haus gekommen.
In welchem Ausmaß sich die Eßgewohnheiten
veränderten, wäre noch zu untersuchen. Viele

Handfaß, 2 Becken und dann noch ein Handfaß und 2 Bek-
ken, 4 Zinnkrüge und 12 oder 16 zinnerne Schüsseln und dann
noch einmal 8 Grapen, 6 Kessel, 8 Flaschen, 4 Kannen,
Handfaß und Becken und Mörser. Für Lübeck sei auf das
Testament einer Seidenweberin verwiesen, die offenbar ihren
wertvolleren Besitz vollständig aufzählt, Lübecker T. R. Bd.
u, Nr. 1006 (1363). An Metallsachen werden aufgeführt: 11
silberne Löffel, 1 Silberschale, 12 zinnerne Schüsseln, 6 Salser,
2 Kannen, 3 Grapen, 4 Kessel, Becken und Handfaß. Gleiches
gilt von Nr. 1007 (1363), das Testament eines etwas vermö-
genderen Mannes: 8 silberne Löffel, 1 silberner Becher, 10
Kannen, 8 Grapen, 3 Kessel, 18 zinnerne Schüsseln und 8
Salser. Weitere Beispiele Bd. I, Nr. 105 (1331): 9 Grapen, 3
Kessel, 3 Krüge; und Bd. n Nr. 1046, eine Weberin: all
meinen Hausrat niimlich 10 Grapen, 3 Kessel und 6 Krüge. All
sein Gerät zählt schließlich auch ein Braunschweiger, der nur
über einen bescheidenen Besitz verfügt, her, Braunschweiger
T. B. N. BI. 13 (1411): all meine Gerät, nämlich 10 Grspen, 7
deghel (Pfannen), 8Kannen.
'5 Braunschweiger T. B. A. BI. 11(1371) und BI. 103 (1433).
Der Schuster von 1433 verfügte über eine große Werkstatt;
nach seinem Testament besaß er auch mehrere Knechtsbetten.
Natürlich gab es auch verarmte Handwerker. So beklagt ein
anderer Schuhmacher im gleichen Jahr (1433 auf BI. 107), daß
er seinem ersten Sohn noch 9 Mark, ein Bett und einen Grapen
habe mitgeben können, sein zweiter Sohn erhält nur noch ein
Bett und eine Weinflasche. Im allgemeinen scheinen gerade die
Schuhmacher auf einen größeren Besitz von MetalIgefäßen
angewiesen gewesen zu sein. So auch ein Lübecker Schuhma-
cher, Lübecker T. R. Bd. 11, Nr. 493 (1353): 14 Grapen, 10
Kannen, 5 Kessel und 2 Dreifüße.

Gewerbe stellten sich wie die Brauer weitgehend
auf Metallgefäße um.

Natürlich konnten sich diese Metallgefäße
nicht überall in dem gleichen Umfang durchset-
zen wie in dem hansischen Raum, also in Nord-
frankreich, Südengland, den Niederlanden,
Norddeutschland und Teilen Skandinaviens 46. In
den Wiener Testamenten fehlen die ehernen
Töpfe. Ausgrabungen haben diesen Befund bestä-
tigt. In Regensburg müssen die Verhältnisse ähn-
lich gewesen sein. Vielerorts hatte man den eher-
nen Topf durch einen kupfernen Blechtopf ersetzt
und diesen billigeren Topf auf einen eisernen
Dreifuß gestellt. Auch in Frankreich scheint man
sich zumindest im Süden mit dieser Lösung im
allgemeinen zufrieden gegeben zu haben 47.

Die besondere Entwicklung in den südlichen
Ländern, in Italien und Spanien, kann nur ange-
deutet werden. Die italienischen Museen bieten
kaum Material zur mittelalterlichen Kultur-
geschichte an. Daher ist man im wesentlichen auf
Bilder und Urkunden angewiesen. Die Urkunden
wären noch zu befragen. Einiges spricht dafür,
daß sich die gegossenen ehernen Gefäße, vom
Mörser abgesehen, in Italien nicht in dem glei-
chen Maße haben durchsetzen können wie im
Norden, wohl aber Gefäße aus Kupfer- und Mes-
singblech. Wenn Petrarca noch nach der Mitte des
14. J ahrh underts in seinem »Trostspiegel in
Glück und Unglück" die Metallgefäße als über-
flüssigen Luxus brandmarkt und meint, Gefäße
aus Holz und Ton täten es auch, so ist zu beden-

46 An Hand der Bodenfunde zeichnet sich eine verhältnismä-
ßig einheitliche Sachkultur dieses Raumes ab und zwar schon
in vorhansischer Zeit, wie die FundsteIlen der sogenannten
Hanseschüsseln bezeugen. Die aufgefundenen Grapen, Zinn-
kannen und Handfässer unterstreichen auch für das 13.-15.
Jahrhundert die Einheit dieses Gebietes. Zu diesem Befund
liefern die Testarnente aufschlußreiche Details, feste Daten
sowie Hinweise auf den Umfang des metallenen Hausrates.
Dabei dürfen wir davon ausgehen, daß die Entwicklung im
Westen begann, in Paris, in der Maasgegend mit den reichen
Galmeivorkommen, sowie in dem zinnreichen England. Al-
lerdings war der Handel im 13. Jahrhundert bereits so kräftig
entwickelt, daß die Verzögerung in der VerbreitU1:g solcher
Güter die als Grundbedarf angesehen wurden, nicht allzu
groß ~ewesen sein dürfte. In Skandinavie.n brachte di~ ander.e
soziale Struktur auch eine andere Verteilung der Guter mit
sich. Einen zu norddeutschen Städten vergleichbaren Besitz
findet sich nur bei großen Herren und der hohen Geistlich-
keit.
.7 Gonon, 101-103.
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ken, daß der Dichter in diesem moralisierenden
Spätwerk eine idealisiert einfache Welt dem auf-
kommenden Luxus entgegensetzen wollte.
Auch in den Städten, in denen man reichlich

über metallenen Hausrat verfügte, verschwanden
darum Holz- und Tongerät keineswegs aus dem
Haushalt der Bürger. Für viele Zubereitungen
waren Gefäße aus diesen Materialien unentbehr-
lich. In bescheideneren Verhältnissen mußte man
sich weitgehend mit dem billigeren Gerät begnü-
gen. Über zinnerne Schüsseln verfügten im
14. Jahrhundert ohnehin nur reiche Leute. Erst
im 15. Jahrhundert wurde das hölzerne Tisch-
gerät in größerem Umfang durch zinnernes er-
setzt. Holznäpfe und Steinzeugkrüge blieben für
große Teile der Bevölkerung und bei allen Mas-
senbeköstigungen bis in das 16. Jahrhundert im
Gebrauch. Dennoch, der eigentliche Wandelliegt
in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts.
Der drastische Rückgang der Pariser
Holzschalenmacher zeigt das sehr deutlich. Da-
mals verlor dieses Gewerbe zwei Drittel seiner
Mitglieder. Die Bodenfunde verzerren das Bild so
gründlich, daß nur zu leicht falsche Vorstellun-
gen entstehen können. In den neuerdings mit
vieler Hingabe ausgegrabenen Kloaken kam nur
Wegwerfware und kaum einmal ein Metallgefäß
ans Licht. Alles Metall wanderte normalerweise
in den Schmelztiegel 49.

Auch die Gefäße aus billigerem Material wußte
man im 14. Jahrhundert den gesteigerten Ansprü-
chen anzupassen. Das gilt vor allem für das Stein-
zeug 50. In Italien trat, wie schon gesagt, damals
die Fayence ihren Siegeszug an. Gegen Ende des

•9 Gänzlich anders liegen die Verhältnisse bei der deutschen
Brücke in Bergen. Die Brücke brannte mehrfach ab. In diesen
Bränden konnte das Metall nicht geborgen werden. Die Aus-
grabungen dort ergeben ein Bild, das denen der Testarnente
sehr vie! näher kommt. Die Veröffentlichung von G r i e g
brachte erste Ergebnisse.
50 Über den neuesten Stand der Forschung und die umfang-
reiche Literatur unterrichtet am besten der Katalog des Kunst-
gewerbemuseums Köln, Bd. 4, Steinzeug, bearbeitet von G i-
sela Reineking - von Bock (Köln 21976). Dazu noch
ein Hinweis: Nach den Kölner Stadtrechnungen (wie Anm.
14) 173 kosteten 1375 200 Kannen (gemeint sind offenbar die
sogenannten Jacoba-Kannen) 5 Mark 4 Schilling. Nach der
gleichen Quelle kosteten (5. 86) 4 (Zinn)flaschen 1372 8 Mark
4 Schilling, 2 (zinnerne) Mischkännchen (S. 17) 1370 1 Mark 4
Schilling, ein offenbar sehr großer Grapen (5. 118) 1373 9
Mark und 4 Schilling und 2 Kessel (5. 147) 13746 Mark.
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14. Jahrhunderts konnte sich dann auch außer-
halb Italiens das Trinkglas allgemein durchset-
zen 51, freilich als eine ausgesprochen billige
Ware. Immerhin eine sehr ins Auge fallende Ver-
besserung des Tafelgeräts! Im gehobenen Bereich
vermochte das Glas weder in Deutschland noch in
Frankreich oder England oder Skandinavien die
silbernen Gefäße zu verdrängen. So konnte es
passieren, daß Kaiser Friedrich IlI., als er in
Venedig ein kostbares Trinkglas fallen ließ, ent-
schuldigend sagte, er sei nur silberne Becher ge-
wohnt.

3.4 Textilien

Die Umrüstung im Hause beschränkte sich
nicht nur auf die Gefäße. Auch sonst wurden die
Akzente neu gesetzt. Bis in das 13. Jahrhundert
hinein hatten allein Textilien und Silber den Be-
sitz an mobilen Gütern bestimmt. Zum Decken
des Tisches und vor allem an den Festtagen wur-
den die Textilien aus den Truhen geholt. Dieser
Schatz an Tischdecken, Handtüchern, Bank-
laken, Rücklaken (Wandbehänge) und Fensterla-
ken sowie Kissen vermehrte sich im Laufe des
14. Jahrhunderts zusehends. An den Textilien
lassen sich sogar die gewachsenen Ansprüche des
14. Jahrhunderts besonders deutlich ablesen. Die

51 F. Rademacher, Die deutschen Gläser des Mittelal-
ters (Berlin 1933).

52 Ren ate Kr 0 ss, iedersächische Bildstickereien des
Mittelalters(Berlin 1970);- Leonie von Wilkens, Un-
bekannte Buchmalereien und Leinenstickerei des 14. Jahrhun-
derts im Umkreis von Lübeck. iederdeutsche Beiträge zur
Kunstgeschichte 15, 1976, 71 ff .
53 Lübecker T. R. Bd. I r. 123 (1333): pannum depictum
super lectum meum velacum; - r. 278 (1349): zwei Kissen
mit Tieren bestickt; - r. 332 (1350): manuterium cum
ymaginis perconsuturn ; - Bd. Ir r. 653 (1357): ein flämi-
sches Handtuch ... cussinum beneyt, quod jacet sub meo
capite. . . ein leinen sperlsken, auf dem das Leiden Christi
gemalt ist; - r. 720 (1358): cussinum beneghet proprie;-
T. R. 1485 a (1368): Das Kopfkissen mit dem Wappen, das
Badetuch mit dem verlorenen Sohn (balneamen materie Hlii
perdicionis); - Svensk Dip!. Bd. IV r. 3484 (1340): bancale
depictum (Dabei ist der Ausdruck depictum nicht wörtlich zu
verstehen, er besagt wohl nur, daß die so beschriebenen
Textilien mit Figuren oder Ornamenten geschmückt waren).
- Eine reichverzierte Decke, über das Bett zu legen, hat sich
im Historischen Museum zu Stockholm erhalten. Die Decke,
die noch im 14. Jahrhundert entstanden sein könnte, war
später in die Kirche zu Dalhem, Smaland, gestiftet worden.



Abb. 29 Eherne Feuerpfanne, 14. oder 15. Jahrhundert, Liibeck, Sr. Jacobi.

oberitalienischen und flandrischen Stoffe des 14.
Jahrhunderts übertrafen alles, was zuvor an Tu-
chen in Westeuropa produziert worden war.
Auch die Teppichwirkerei konnte damals im Iran-
co-flämischen und südwestdeutschen Raum ihre
ersten große Erfolge erzielen. Neben diesen Pro-
duktionen auf höchstem Niveau haben in Frauen-
klöstern und Frauenstuben Stickerinnen, um ihre
Heimstatt zu verschönern, naiverzählend eine
bunte Welt geschaffen (Abb. 39). Diese Stickwut
war sicherlich nicht nur auf Norddeutschland
beschränkt. Hier ist nur dank dem Umstand, daß
die Klöster von evangelischen Damenstiften über-
nommen wurden und diese eifersüchtig den über-
kommenen Besitz hüteten, eine überraschend
große Zahl von Stickereien überliefert 52. Bei den
Textilien gehen die Testamente nur selten ins
Detail 53, doch weist die Sorgfalt, mit der die
Textilien aufgeführt sind, auf den besonderen
Wert dieses Erbteils hin.

Abb. 30 Zinnkanne, sogenannte Hansekanne,
14. Jahrhundert, Lübeck, Sr. Annen-Museum.
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Abb. 32 Zinnernes Kinderkännchen, 15. Jahrhundert, Lübeck, St. Annen-Museum.

<l1li Abb. 31 Zinnkanne aus der 1356 zerstörten Burg Homburg, Historisches Museum Lenzburg.
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3.5 Möbel

Die Aufzählung der Textilien verrät auch eini-
ges über die Art der Ausstattung. So werden seit
dem zweiten Drittel des 14. Jahrhunderts im zu-
nehmendem Maße Stuhlkissen erwähnt. Der
Stuhl setzt sich also langsam durch. Die Stühle
selbst werden als billiges Holzwerk kaum er-
wähnt, allenfalls einmal ein besonders ausgestat-
teter Einzelsitz 54.

Wegen der reichen textilen Ausstattung war
schon in den Testamenten des 13. Jahrhunderts
das Bett stets besonders hervorgehoben worden.
Dabei ging es nicht nur um die Kissenberge,
sondern vor allem um die kostbare Überdecke
und den nicht weniger wertvollen Bettvorhang,
der sogar mit Bildern geschmückt sein konnte.
Das Bett stand im allgemeinem im Wohnraum
(Abb. 42), war also ein Paradestück. Der Wert
des Bettes mit Zubehör war beträchtlich ss.

Seit dem 14. Jahrhundert traten auch die übri-
gen Möbel immer mehr in den Vordergrund,
insbesondere die verschiedenen Arten von Tru-
hen oder Kisten: die Brautkiste. die Schiffskiste,
die Fußkiste, die Werkkiste, die J( issenkiste, die
Bettkiste - in Lübeck verstaute man das Bett-
zeug im hudevat - und die Kiste für den Vorrat
an Speisen, das Promtuarium. Das Promtuarium
konnte auch ein Schrank sein. Erhalten haben sich
vor allem norddeutsche und ein paar englische
Eichenholztruhen, darunter auch einige Dutzend
von Truhen mit reich geschnitzter Vorderwand 56

(Abb. 41), in den Testamenten als cista sculpts,
gravende kiste, utsnedene kiste, howene kiste be-

54 Lübecker T. R. Bd. n, Nr. 720 (1358): ein großer Stuhl;
- Nr. 1006 (1363): ihren runden Stuhl am Bett mit dem
besseren Sitzkissen; - Lübecker T. R. Nr. 1471 (1368): einen
sedem propria beschoten mit dem besten Kissen. - Französi-
sche Miniaturen der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts
zeigen solche sesselartigen Stühle, wie sie hier offenbar ange-
sprochen sind.
55 Der Wert des Hauptbettes mit Ausstattung lag zwischen
5-10 Mark und natürlich darüber, wenn seidene oder pur-
purne Deck~n zur Ausstattung verwendet waren.

56 Die geschnitzten Truhen des Mittelalters aus Deutschland
und Skandinavien sind einigermaßen vollständig abgebildet
bei O. v. F a Ik e , Deutsche Möbel des Mittelalters und der
Renaissance (Stuttgart 1924) (eine Ergänzung im Pantheon
1934, 184ff.) und bei H. Kr eis e l , Die Kunst des deutschen
Möbels Bd. I (München 1968). Wie die Testarnente zeigen, ist
es nicht erlaubt, die geschnitzten Eichenholztruhen von vorn-
herein als Lüneburger Truhen anzusprechen. In Braun-
schweig, Hamburg und Lübeck waren derartige Truhen nicht
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zeichnet 57. Wie die bemalten italienischen Tru-
hen sind diese geschnitzten Truhen im allgemei-
nen als Brauttruhen anzusehen. Für die einfach
rot oder auch grün bemalten Truhen nahm man
gewöhnlich billigere Hölzer, ebenso für die mit
Eisenbändern beschlagenen Truhen. Die kleinen
Truhen, in denen Geld und Schmuck aufbewahrt
wurden, hießen Schrein oder Lade. In den Muse-
en werden sie heute romantisch als Minnekäst-
chen bezeichnet 58.

Sehr viel verbreiteter, als man bisher annahm,
waren Schränke. Vor allem der Speiseschrank, das
Promtuarium, wird immer wieder erwähnt. Aber
auch Bücherschränke tauchen gelegentlich in den
Testamenten auf, Kleiderschränke dagegen nur
ausnahmsweise, das übliche war der Kleider-
stock. Von den Tischen gehörten im 14. Jahrhun-
dert meist nur der Ansatztisch, die sogenannte
Folgetafel, zum herausgehobenen Hausrat. Be-
malte Tische wie der des Lüneburger Museums
und sein Gegenstück im Musee Cluny zu Paris
waren ausgesprochene Luxusmöbel. Sie werden
aber auch in Braunschweiger wie in Lübecker wie
in Wiener Bürgertestamenten genannt. 1386 wird
in einem Lübecker Testament ein solcher Tisch
sogar genauer beschrieben: bemalt mit der Apo-

weniger beliebt. In Lübeck wurde neuerdings bei den Ausgra-
bungen auch ein entsprechendes Fragment gefunden. Die
annähernd 200 mittelalterlichen Eichenholztruhen und
Schränke in den Damenstiften um Lüneburg hat neuerdings
H. A p P u h n einer eingehenden Untersuchung unterzogen:
Möbel des hohen und späten Mittelalters in den ehemaligen
Frauenklöstern um Iüneburg. Veröffentlichungen des Insti-
tuts für mittelalterliche Realienkunde Österreichs Nr. 3 (Wien
1980) 343-352.
57 Lübecker T. R. Bd. I r. 243 (1344) und r. 278 (1349):
eiste sculpts; - Bd. II r. 683 (1358): gravene cista; _
Braunschweiger T. B. A. BI. 49 (1407) und T. B. . BI. 23
(1411): utgrsvene kesten ; - Braunschweiger T. B. A. BI. 6/7
(1365): grote darhowene kescen; - Braunschweiger T. B. A.
BI. 71/72 (1401): den groten utesnedenen kescen!
58 H. Ko h Ihau s e n , Minnekästchen des Mittelalters
(Berlin 1928).
5' U. B. des Bistums Liibeck, r. 649 (1341, Bischof Hein-
rich Bocholt): mensa depicca; - Lübecker T. R. Bd. I1, Nr.
847 (1360): den großen gemalren Klapptisch; - Nachlaß
Bruns, Testament des Thidemanus Holt vom 15.8.1386:
Item Marqusrdo de Dome do 20 cussinos sedium de meliori-
bus nec non meam magnam menszm, in qua belle Saxorum et
Holsaciorum sint Iigursts similiter figura apocalipsis; _
Braunschweiger T. B. A. BI. 85/86 (1422): de maiden schywen
(schywe = Scheibe = Tischplatte); - Wiener T. B. BI. 126
(1402): den gemalten Tisch. - Die erhaltenen Beispiele bei
H. Ko h Ihau sen, Bildertische. Anzeiger des Germani-
schen ationalmuseums Nürnberg, 1936-39,22 H.



Abb. 33 Zinnerne Flasche, Rheinland, Typus des 14. und 15. Jahrhunderts, Köln, Kunstgewerbemuseum.

kalypse und der Schlacht der Holsten gegen die
Sachsen 59. Ein schwedischer Prälat, der in Avig-
non sein Testament aufsetzte, besaß auch einen
bemalten Schachtisch, den sein Vater von dem
deutschen Herrn Karl geschenkt bekommen
hatte 60.

Diese Möbel, die sich im Laufe des 14. Jahr-
hunderts immer mehr vordrängen, sind natürlich

60 Svensk Dipl. Bd. IV Nr. 3532: unam mensam depictam et
portabiJum, in qua est ludus cacorum, quam dominus Karojus
tbyske (der spätere Kar! IVl) dedit patri mea bane memorie.

im Zusammenhang mit der Ausgestaltung eines
besonderen Wohnraumes zu sehen. Für diesen
gesonderten Raum, der nun nicht mehr durch den
Herd erwärmt werden konnte, erfand man, so-
weit man sich nicht für den Kamin entschied, den
Kachelofen 61 (Abb. 40).

61 Der abgebildete Kachelofen befindet sich in einem Würz-
burger Psalter, um 1250. Bayrische Staatsbibliothek Lat.
23256 (Hinweis Kr atz e n b erg er). In den Ofen sind zahl-
reiche Topfkacheln eingesetzt. Solche Kacheln haben sich in
fast allen deutschen Städten, die bis in das Mittelalter zurück-
gehen, erhalten.
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Abb. 34 Zinnerne Schüssel aus der 1356 zerstörten
Homburg, Historisches Museum Lenzburg.

Abb. 35 Zinnerner Salser aus der 1356 zerstörten
Homburg, Historisches Museum Lenzburg.



Abb. 36 Eherner Leuchter, um 1400, Lübeck,
St. Annen-Museum.

Der Kachelofen war bald mehr als nur em
Heizkörper. Er entwickelte sich bereits gegen
Ende des 14. Jahrhunderts zum Hauptschmuck
des Raumes. Mit den glasierten Kacheln kamen
auch die glasierten Fliesen ins Haus. Vermögende

(,2 Brunetti Larini, der Lehrer Dantes, staunt über den Luxus
der ausgemalten Privathauser. einem ungewohnten Luxus,
dem er in Frankreich begegnet war. Aus dem 14. Jahrhundert
haben sich auch in einigen deutschen Städten ausgemalte
Privaträume erhalten. Am bekanntesten sind die Malereien des
Hauses zum Kunkel in Konstanz (A. S tan g e , Deutsche
Malerei der Gotik, Bd. 1 [Berlin-Leipzig 1934] Abb. 58). Für
Lübeck: Zeitschritt des Vereins für Lübeckische Geschichte
und Altertumskunde 26, t 930, 113 H. (Parzivallegende) und
neuerdings freigelegt Schüsselbuden 2 (Kunsttopographie,
Schleswig-Holstein [Neumünster 1969] Abb. S. 152). Für
Nürnberg: Der Reichsschultheißenhof in ürnberg. Mittei-
lungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 35,
1937, 138. - Im Zusammenhang mit der Mode, Wohnräume
auszumalen, ist auch das Aufkommen der Teppichwirkerei zu
verstehen.

(,J Reparaturen für Glasfenster kommen in den Stadtrech-
nungen des 14. Jahrhunderts häufig vor, z. B. 1338 für das
Soester Rathaus (H. Rot her r , Die ältesten Stadtrechnun-
gen von Soest. Westfälische Zeitschrift 1953); - ein interes-
santer Beleg für ein Privatgebäude: Liibecker U. B. Bd. I, Nr.
149 a (1348).

Leute ließen ihre Räume ausmalen 62, verglasten
die Fenster 63, wenigstens teilweise, und vertäfel-
ten den heizbaren Aufenthaltsraum. So bot die
Stube des 14. Jahrhunderts den Menschen neben
anderen Bequemlichkeiten vor allem mehr Licht
und mehr Wärme. Das war bei schlechter Witte-
rung ein unschätzbarer Gewinn. Man sollte nie
vergessen, daß man auch in dem prächtigsten
Pallas des 12. Jahrhunderts bei offenen Fenstern

Abb. 37 Messingleuchter, 15. Jahrhundert, Hamburg,
Museum für Kunst und Gewerbe.
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Abb. 38 Laterne, Messing mit Leder, Frankreich? Ende
14. oder frühes 15. Jahrhundert, Amsterdam, Rijksmuseum.

weitgehend den Unbilden der Witterung ausge-
setzt war. Wie sehr man diesen neuen beheizten
Aufenthaltsraum zu schätzen wußte, klingt auch
in den Testamenten an. Verschiedentlich wird den
Erben ausdrücklich die Benutzung dieses Raumes
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auf Lebenszeit garantiert 6-1. Wer zu diesem Raum
keinen Zugang hatte, mußte sich im Winter mit
einer tönernen oder ehernen Feuerpfanne begnü-
gen oder mußte sich einen Platz am Herd suchen.

4. Das Haus

Mit dem beheizten Raum ist bereits das Haus
angesprochen. Es hätte nahe gelegen, mit der
Entwicklung des Hauses meine Betrachtung zu
beginnen. Jedoch sind die Angaben, die zum
Ausbau des Hauses den Testamenten entnommen
werden können, nicht besonders aussagekräftig.
Auch hat man sich schon häufig mit der Ge-
schichte des Bürgerhauses beschäftigt, freilich für
die Anfänge nicht mehr als undeutliche Umrisse
aufzeigen können 65. Bei unserer Untersuchung
kann es auch nicht schlechthin um die Geschichte
des Bürgerhauses gehen, zu verschieden ist die
Entwicklung von Landschaft zu Landschaft. Ent-
scheidend muß für uns vielmehr die Frage sein:
Seit wann haben die Bürger allgemein für ihre
Häuser einen repräsentativen Entwurf akzeptiert,
und seit wann gab es im Haus einen besonders
ausgewiesenen Wohnbereich?
Repräsentative Wohnbauten hatte es in den

Städten vereinzelt schon im 11. und 12. Jahrhun-
dert gegeben, vor allem im Besitz der hohen
Geistlichkeit 66. Weiterhin wissen wir, daß im
12. Jahrhundert Steinbauten, also repräsentative

64 Z. B. Braunschweiger T. B. A. BI. 87 (1435): die Schwe-
ster soll, wenn es nottut, in der Dornse sitzen dürfen; - BI.
101 (1433): die Frau soll Hauskammer, Kemnade und Dornse
gebrauchen dürfen.

6S Einen guten Überblick über die Verhältnisse: Zeit der
Staufer, Bd. III, 7S--86. Die Mittelalter-Archäologie dürfte in
Zusammenarbeit mit der Dendrologie in den nächsten Jahr-
zehnten viele offene Fragen lösen können. Bereits jetzt zeich-
net sich ab, daß man sich in Deutschland im 12. Jahrhundert
oft mit Holzbauten zufrieden gab, wo man Steinbauten erwar-
ten würde. In Italien war der Steinbau üblich, wenn auch hier
von den Bürgern zunächst nur die einfachsten Wohnbedürf-
nisse befriedigt werden konnten.

66 Die Testamente bezeugen den außerordentlichen Reich-
tum der hohen Geistlichkeit für das 12., 13. und frühe 14.
Jahrhundert. Es ist also kein Zufall, daß man in französischen
Bischofsstädten, die später bedeutungslos wurden, in der a-
he der Kathedralen vielfach Reste stattlicher Wohnbauten aus
verhältnismäßig früher Zeit entdecken kann. Leider befinden
sich diese Bauten gewöhnlich in einem ungepflegten Zustand
und sind wohl auch noch nicht näher untersucht. Diese Bau-
ten der hohen Geistlichkeit stellten sicher für die Bürger eine



Abb. 39 Ausschnitt aus der Fuchsfabeldecke, wohl Lübeck um 1370, Lübeck, St. Annen-Museum.
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Abb. 40 Darstellung des Januar und Februar,
Mann am Kachelofen, aus einem Würzburger Psalter

um 1250, Bayrische Staatsbibliothek Lat. 23256.

Wohnbauten, noch zu den Seltenheiten gehörten
und daher in den Urkunden selbst in London und
Köln besonders hervorgehoben wurden. Auch
haben sich nur geringe Reste von Wohnbauten
erhalten, die in das 12. Jahrhundert datiert wer-
den können. Dagegen ist für das 13. Jahrhundert
bereits eine größere Zahl von Häuserfronten
überliefert. Wie sehr sich im 13. Jahrhundert die
Verhältnisse verändert haben müssen, zeigt be-
sonders drastisch eine Lübecker Verordnung. Als
1276 die Stadt zum dritten Mal durch eine Feuers-
brunst verwüstet wurde, verpflichtete der Lübek-
ker Rat seine Mitbürger darauf, alle Häuser in
Stein zu errichten, obwohl in der Gegend kein
Stein anstand und man daher auf Backstein ange-
wiesen war. ur Kleinhauser. die Buden, durften
weiterhin in Fachwerk errichtet werden. Indem
man so das Haus gegen die Bude ausspielte, war
eine repräsentative Gestaltung des Hauses als zu-
mutbar vorausgesetzt. Wer etwas auf sich hielt,
konnte sich diesem Anspruch nicht entziehen.

Abb. 41 Eichenholztruhe, Lüneburg oder Braunschweig um 1340, Kloster Ebstorf.
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Abb. 42 Roger van der Weyden, Verkündigung, 1438, Paris, Louvre.

Dieses ebenso zweckmäßige wie kostspielige Mit-
tel, sich gegen umgreifende Brände zu schützen,
hat bekanntlich Lübeck bis zum Jahre 1942 vor
weiteren Stadtbränden bewahrt. Nur wenige
Städte folgten dem Liibecker Beispiel 67, keine der
für mittelalterliche Verhältnisse großen Städte.

Herausforderung dar. Das bedeutet aber nicht, daß die Bürger
dem Beispiel der Geistlichkeit unmittelbar folgten. In dem
großen Lübeckholzschnitt von 1551 heben sich die freistehen-
den Domherrnkurien sehr deutlich aus dem sonst so einheitli-
chen Gefüge der Stadt heraus. Auf ein 1222 im Besitz eines
Geistlichen befindliches Steinhaus wies mich R. War t-
m ann hin (Ulmisches Urkundebuch Nr. 27).
67 Z. B. Elbing.

Wäre eine solche Entscheidung schon früher
durchsetzbar gewesen, hätten gewiß sehr viel
mehr Städte zu diesem sichersten Mittel gegen
Stadtbrände gegriffen. Nun, da die Städte fester
zusammengewachsen waren, ließen sich die Bür-
ger auf einen so kostspieligen Eingriff nicht mehr
em.
Das Runtingerhaus in Regensburg 68, dessen

Baugeschichte wir vom 12. Jahrhundert an verfol-

68 W. Ball, Zur Baugeschichte des Runtingerhauses in
Regensburg, Anhang zu W i It r u dEi eke n b erg (wie
Anm. 13); Herr B oll gestattete freundlicherweise, seine Bei-
lage hier zu reproduzieren.
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gen können, macht die einzelnen Phasen der Ent-
wicklung deutlich (Abb. 43). Um 1200 war das
Haus auf engem Raum als isolierter Turm errich-
tet worden, Wohnung und Befestigung zugleich.
Betont abweisend, ist der Bau gänzlich auf sich
gestellt. Um 1260 wurde der Bau im Grundriß
wie im Aufriß vergrößert, dabei wurde die Turm-
front zu einem Treppengiebel ausgebaut. Der
Treppengiebel erfüllt einmal den Anspruch auf
Repräsentation, gliedert aber zugleich das Haus
den Nachbarhäusern, der Straßenzeile, ein. Bei
dem Umbau von 1330 wurde das Haus in der
Front ein wenig, im Grundriß aber erheblich
erweitert. Diese Vergrößerung kam vor allem
dem Wohnbereich zugute. Um es noch einmal zu
wiederholen: Im 13. Jahrhundert erhielt das
Bürgerhaus eine Gestalt, die dem Anspruch auf
standesgemäße Repräsentation entgegenkam, zu-
gleich aber dafür sorgte, daß die Häuser sich
zwanglos der Häuserzeile einordneten. Im 14.
Jahrhundert kam mehr Licht, mehr Wärme, mehr
Wohnlichkeit in das Haus, damals bildete sich im
Keim das heraus, was wir heute als Wohnkultur
bezeichnen.

5. Kleidung und Mode

Aber nicht nur Haus und Hausrat, auch die
Kleidung erhielt damals ein neues Gesicht. Bei
der Kleidung ging der Wandel jedoch sehr viel
spektakulärer vor sich. In rund einem Menschen-
alter, zwischen 1330 und 1360, veränderte sich die
Kleidung in schockierender Weise. Die Mitwelt
folgte diesem Schauspiel zunächst ein wenig ver-
blüfft, dann begeistert, teilweise aber auch ab-
wehrend bis hin zu wildem Haß. Merkwürdiger-
weise haben die Historiker trotz dieser sich
allenthalben abzeichnenden Erregung dieses Er-
eignis praktisch nicht zur Kenntnis genommen.
Jahrtausendelang hatte man sich mit Schlupf-

kleidern begnügt, mit Kleidern, die lose fielen,
die den Körper im wesentlichen verhüllten. Das
Kleid war stets als Würdezeichen betrachtet wor-
den. Der Wert des Kleides hing vom Wert des
Stoffes ab. Es hatte zwar immer schon eine Haar-
mode gegeben, eine eigentliche Kleidermode aber
nicht. Einige Extravaganzen, wie lange Schlepp-
ärmel, die zugleich anzeigten, daß der Träger
eines solchen Kleides sein Brot nicht mit seiner
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Hände Arbeit verdienen mußte, waren, aufs Gan-
ze gesehen, belanglos. Als die Bürger aber reich
geworden waren und sich jeden Stoff leisten
konnten, kamen die Herren und Damen an den
Höfen Europas auf eine bemerkenswerte Idee: Sie
schnitten das Kleid auf den Körper zu oder gaben
den Körper frei oder polsterten das Kleid aus.
Auf diese Weise erhielt das Kleid eine feste Form,
veränderte und korrigierte damit die Gestalt des
Menschen nach wechselnden Wunschbildern. Da
man die Partien, an denen das Kleid dem Körper
angepaßt wurde, an denen man den Körper frei-
gab, an denen das Kleid ausgepolstert wurde,
nach Belieben bestimmen konnte, ließ sich ein
Entwurf leicht durch einen anderen ersetzen. Bei
diesem Kleid ging es nicht so sehr um die Würde,
vielmehr suchte man überraschende Effekte,
Effekte mit denen man sowohl das andere Ge-
schlecht herausforderte sowie alle die, die sich
eine extravagante Kleidung nicht leisten wollten
oder konnten. Damit begann jenes Spiel, das wir
heute als Mode bezeichnen 69.

atürlich konnten nur Leute von Rang eine
Mode kreieren. Da ihre Stellung unangefochten
war, konnten sie sogar Elemente übernehmen, die
sonst verpönt waren. Sie konnten sich etwa wie
Bettelmönche gürten. Die Bürger konnten das
nicht ohne weiteres, sie konnten nur eine solche
Mode nachahmen. War jedoch eine Mode allge-
mein geworden, so erfanden die Höflinge eine
neue.

Nach verhältnismäßig kurzem Vorspiel gelang-
te die Mode schon um die Mitte des 14. Jahrhun-
dert an die Grenzen des Vorstellbaren. Man trug
hauteng angepaßte Kleider oder Kleider, die
durch Knöpfe oder esteln von oben bis unten
geschlossen waren (Abb. 44). Die Frauen stellten
ihre Reize in weit ausgeschnittenen Kleidern recht
offen zur Schau. So bekleidet, präsentierte sich
der Mensch in seiner eigentümlich plastischen
Form und konnte natürlich auch von Malern und

69 Zum Aufkommen der Kleidermode habe ich mehrfach
unter ein wenig veränderten Aspekten Stellung genommen:
Lübecker Museumshefte 3: Die Törichten und die Klugen
Jungfrauen (1961); 11: Von der Mode und von Kleidern
(1973); - Studien zur Skulptur des ausgehenden 14.Jahrhun-
derts. Stadel Jahrbuch 6, 1977, 99 H. - Die Parler und der
Schöne Stil, Bd. III (Köln 1978) 137 L: Die Mode.
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Abb. 43 Regensburg, das Runringerbaus um 1200, um 1260 und um 1330.

Bildhauern nur noch entsprechend dargestellt
werden.

Die Erregung, in die die Menschen durch die
neue Kleidung versetzt wurden, spiegelt sich
besonders deutlich in der Limburger Chronik
wider 70. Die Veränderungen der Kleidung waren

70 Die Limburger Chronik Gena 1922). - Nicht weniger
drastisch bekundete einer der Zeichner des Braunschweiger
Skizzenbuches sein Interesse an den Wandlungen der Mode.
In diesem Skizzenbuch wurde die Kleidung der Figuren, etwa
zwei Jahrzehnte nach der Entstehung, der neuesten Mode
angepaßt. Die Parler, Bd. III, 142.

plötzlich ZU Ereignissen geworden, die für Wert
erachtet wurden, von Fall zu Fall der Nachwelt
überliefert zu werden. In den Testamenten zeich-
net sich dieser Wandel nur für die ab, die sie zu
lesen verstehen.
[Exkurs: Zahlreich sind in den Testamenten die

Angaben zur Kleidung 71. Die im zweiten Drittel
des 14. Jahrhunderts aufkommende modische
Kleidung wird mit dem immer wiederkehrenden
Ausdruck "die Kleider, die auf meinen Körper

71 Lübecker T. R. Bd. I und n.
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Abb. 44 Die Werke des Guillaurne de Machaut, Paris um 1350---55, Paris, Bibliotheque ationale, Ms. fr. 1586.

~
Abb. 45 Zwei Törichte Jungfrauen aus der Lübecker Dominikanerkirche, Lübeck um 1400, Lübeck, St. Armen-Museum.
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zugeschnitten sind" beschrieben, sowie durch die
wachsende Zahl der silbernen Spangen und
Knöpfe.
In den Regesten der Lübecker Testamente sind

so ziemlich alle Angaben zur Kleidung irrefüh-
rend übersetzt. Um die Lesung dieser und ande-
rer Testamente zu erleichtern, seien die wichtig-
sten Kleidungsstücke kurz erläutert. Über dem
Hemd trugen Mann und Frau gewöhnlich ein
langes Kleid (tunica), überall als Rock bezeichnet.
Über den Rock legten bestimmte Leute bei be-
stimmten Gelegenheiten - oft schon wenn sie die
Straße betraten - einen vorn geöffneten Über-
wurf an, die Hoike (toga), in Wien sagte man
Seidel, oder einen Mantel. Der Mantel war rund
bis halbrund zugeschnitten und wurde nur durch
eine Mantelschnur lose zusammengehalten. Die
Hoike war anders zugeschnitten (rechteckig?)
und wurde am Hals durch eine Hoikenbretze
zusammengehalten. Hoike und Rock wurden
gern aus dem gleichen Stoff angefertigt. Diese
Garnituren nannte man ein Paar Kleider. An Stel-
le von Hoike oder Mantel konnte auch ein ge-
schlossenes Überkleid treten, der tabbard (sorco-
dum). Das Überkleid hatte zunächst lange Ärmel.
Im 14. Jahrhundert setzte sich vor allem die Va-
riante mit den Ärmellöchern durch. Sie brachte
die meist andersfarbigen Rockärmel zur Geltung.
Seit dem zweiten Drittel des 14. Jahrhunderts
reichten die nun oval ausgeschnittenen Ärmellö-
cher bis zur Hüfte herab. Dieses modische Klei-
dungsstück nannte man surcot oder sukenie. Alle
Kleider konnten gefüttert sein, doch wurde das
Futter aus Pelz oder Stoff gewöhnlich als ein
abnehmbarer Teil der Kleidung betrachtet. Daher
wurde über das Futter vielfach gesondert verfügt.
Pelzwerk wurde immer nach innen getragen. Das
gilt auch für Kleidungsstücke, die als Pelz oder
Kiirse bezeichnet werden. Alle diese Kleidungs-
stücke, auch der Rock, konnten aber mußten
nicht mit einem Wetterschutz, einer Kapuze, ver-
sehen sein. Die Kapuze gab es auch mit einem
kurzen Schulterkragen als selbständiges Klei-
dungsstück. Das Schulterstück konnte auch wei-
ter heruntergezogen sein (Cappa cum capucio).
Als Gugeloder Kogel wurde dieses Kleidungs-
stück in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhundert
modisch herausgestellt. Der kurze Rock hießJop-
pe oder Wambs. Mit der Mode kam auch die
Hose auf, besser gesagt die Hosenstrümpfe, denn
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die Hose bestand aus zwei Teilen, daher ist immer
von einem Paar Hosen die Rede. Unentbehrlich
war für die verheiratete Frau das Kopftuch (vela-
men, niederdeutsch dock, oberdeutsch sleyer).
Das Kopftuch bestand aus feinem Leinen oder
Seide oder auch aus einem schleierartigen Gewe-
be. Heute verstehen wir unter Schleier nur letzte-
res. Wir dürfen daher das Kopftuch nicht als
Schleier bezeichnen, wenn auch velamen und das
süddeutsche sleyer eine solche Übersetzung nahe-
legen.]
Die Kirche reagierte auf die Mode abwehrend

oder feindlich. Zunächst untersagte sie auf Pro-
vinzialkonzilien und Synoden Priestern wie Non-
nen, sich weiterhin wie Weltleute zu kleiden. Da
die Mode aber noch kein Begriff war, mußten die
Kirchenversammlungen auf jede einzelne Erschei-
nung der Mode gesondert eingehen. Auf diese
Weise wurden, so merkwürdig es klingen mag,
die Protokolle der Konzilien und Synoden für ein
Jahrhundert lang auch zu Chroniken der Mode.
Da mit Hilfe von Knöpfen um die Jahrhundert-
rnitte die Kleider hauteng angepaßt wurden, hat
- um ein Beispiel zu bringen - das Kölner
Konzil von 1360 eine lange Liste von Kleidungs-
stücken aufgestellt, die onnen und Priester nur
ohne Knöpfe tragen durften, die also nicht so eng
anliegend waren 72.

Dieser Kampf der Kirche gegen die Kleidung
blieb nicht ganz ohne Folgen. Die strengere
Geistlichkeit, voran die Bettelorden, verschrien
die neue Kleidung als Teufelswerk, und viele
Gläubige folgten ihren geistlichen Hirten und
bevorzugten schwarze und graue Kleider und
brachten, ob sie es wollten oder nicht, diese Far-
ben in Mode 73. Der Salzburger Erzbischof ver-
bot schließlich den Frauen seines Bistums das

72 A. Schultz (wie Anm. 2) 284--312.
73 Noch merkwürdiger als die zunehmende Liebe für die
Farbe Schwarz ist das Bekenntnis zum Grau, denn Grau galt
schlechthin als die Farbe der Armen, war darüber hinaus
eigentlich nur als Reisekleidung akzeptiert worden. Übrigens
zeichnet sich in den Urkunden ab, daß man in Lübeck eine
verhältnismäßig bunte Farbgebung lange beibehielt, daß in
Wien blaue Kleidung besonders verbreitet war, daß in Mainz
dagegen Schwarz sich besonders stark durchsetzen konnte (als
Quelle für Mainz: Das Seelbuch der Mainzer Liebfrauenkir-
che. Mainzer Stadtarchiv 13/284).



Abb. 46 Silberne Kanne von 1477 und silberner Doppelpokal mit dem Datum 1519, Goslar, Rathaus.

Tragen auffallend modischer Kleidung. Er ging
damit weit über das hinaus, was sonst mit den
Kleiderordnungen erreicht werden sollte. Die
mittelalterlichen Kleiderordnungen sind eigent-

lieh Luxusordnungen. Sie sollten daher zunächst
die Verschwendungssucht eindämmen und gingen
im allgemeinen nur nebenher auf die Mode ein 74.

74 L. c. Eis e n bart, Die Kleiderordnungen der deut-
schen Städte zwischen 1350 und 1700 (Göttingen 1962). Mehr
als bisher ist bei der Beurteilung dieser Kleiderordnungen der
Zeitpunkt der Veröffentlichung zu beachten sowie der Status
der Stadt. Im Mittelalter waren die Beschränkungen, anders

als seit dem 16. Jahrhundert, allgemeiner gehalten. Dort wo
der Adel Einfluß hatte, suchte er sich natürlich Vorrechte über
die Kleiderordnungen zu sichern. In Lübeck konnte dagegen
niemand den Bürgern verbieten, Hermelin zu tragen, denn die
Lübecker brachten den Hermelin nach dem Westen.
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Derartig befehdet, konnte das modische Kleid
auf die Dauer nicht mehr als Würdezeichen be-
trachtet werden. Als solches war es auch von der
Konzeption her nicht gedacht. Die Mode blieb
jedem zugänglich, wenn auch dem Mann aus dem
Volke erst nach einiger Verzögerung. Letztlich
lief es dann doch wieder darauf hinaus, daß der
Wert des Stoffes auch den Wert des Kleides be-
stimmte.

Solange das Kleid ein ausgesprochenes Würde-
zeichen war, konnte die Äbtissin eines Klosters
ebenso wie ein Marienbild mit dem denkbar
reichsten Kleid geschmückt sein. Mit dem Auf-
kommen der Mode war eine solche Auszeichnung
eine zweifelhafte Ehre geworden. Daher hat man
seit etwa 1390 bei den "Schönen Madonnen"
grundsätzlich auf jeden modischen Anklang ver-
zichtet. Ein besonders drastisches Zeugnis für
diese Umwertung des Kleides hat sich in den
"Klugen und Törichten Jungfrauen" des Lübek-
ker Dominikanerklosters (Abb. 45) erhalten 75. In
den älteren Reihen zu diesem Thema waren allen-
falls die gottgefälligen "Klugen Jungfrauen"
durch reichen Schmuck ausgezeichnet. Bei der
Lübecker Folge aus der Zeit um 1400 verhielt man
sich genau umgekehrt, die "Klugen Jungfrauen"
erhielten schmucklose Kleider im Stil der vergan-
genen Mode, die "Törichten" aber wurden nach
der neuesten Mode herausgeputzt. Damit war die
Mode schlechthin als die eigentliche Torheit der
Welt angeprangert. Noch deutlicher als in dieser
Umkehrung der Verhältnisse konnte die verän-
derte Einschätzung des Kleides nicht zum Aus-
druck gebracht werden.

Zu Anfang des 15. Jahrhunderts hat dann Jo-
hann Huß in wahren Haßtiraden den Menschen
in seinem modischen Kleid mit dem gehörnten
Tier der Apokalypse verglichen 76. Alle diese An-
griffe haben bekanntlich der Mode ernsthaft
nichts anhaben können. Die Mode hat sich in der
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts als ein aus
dem menschlichen Leben nicht mehr wegzuden-
kendes Spiel durchgesetzt. Allerdings hat sie nie
wieder so sehr im Blickpunkt gestanden wie da-
mals, als sich die Welt mit der neuen Art, sich zu
kleiden, auseinandersetzen mußte.

's Vgl, Anm. 69.
'6 Vg!. Anm. 72.
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6. Ans tie g des Leb ens s tan dar d s

Haus, Hausrat und Kleidung haben sich in den
Städten Westeuropas im Verlaufe des 13. und 14.
Jahrhunderts von Grund auf verändert. Diese
außerordentliche Verbesserung der Lebensver-
h~ltniss~ ~am der städ~ischen Bevölkerung zu-
nachst einigermaßen gleichmäßig zugute. Die rei-
chen Kaufleute verfügten zwar über sehr viel
mehr Geld als die übrigen Bürger, trotzdem war
die Möglichkeit, sich gegen die anderen abzuset-
zen, noch begrenzt. Unübersehbar waren die Un-
terschiede beim Schmuck. Für die Schmuckstücke
dernFra~en le~ten die R~.ichen kleine Vermögen
an . Einen SIlbernen Gurte! konnten sich zwar
auch nur die Reicheren leisten, doch war diese
Leibeszierde in der zweiten Hälfte des 14. Jahr-
hunderts außerordentlich weit verbreitet. Im
übrigen konnten sich die Reichen gewiß mit etwas
größeren Häusern, mit weicheren Stoffen und mit
ihrem Tafelsilber hervortun. Sie konnten sich bei
Tisch auch etwas mehr Fleisch, mehr Gewürze
und einige Südfrüchte leisten. Herausfordernd
kraß waren nach Aussage der Testamente die
l!ntersc~iede vor allem, wenn es um das Jenseits
gmg, bel der Vorsorge um das Seelenheil P, Die
Summen, die die Reichen für ihr "Seelgerät" an-
legten, stiegen im Verlauf des 14. Jahrhunderts
sprunghaft an. Freilich machte da nicht jeder
Bür.ger mit;.doc~ bei so manchem ging der ganze
Besitz an die KIrche. Der Konflikt, der sich zu
Anfang des 16. Jahrhunderts aus dieser Bevorzu-
gung der Reichen ergeben sollte, zeichnete sich
bereits im 14. Jahrhundert deutlich ab.
Wir begannen unsere Betrachtung mit dem

Hinweis auf die tiefe Kluft, die im 10., 11. und
12. Jahrhundert die hohe Kunst vom einfachen

77 Lübecker T. R. Bd. 11Nr. 791 (1359): Fibel im Werte v
50 Mark; - Lübecker T. R. Nr. 1201 (1367): eine Fibel ?n
Werte von 100 Mark. Im

78 Allein die Summen, die f~r Seelenmessen ausgegeben wur-
den, waren oft außerordentlIch hoch Eine Vica ' ,. dd h' , . ne grun en
. . sich eine Seelen~esse auf ewige Zeiten zu beschaffen:

kostete 4.00M~rk Kapital, so viel wie ein stattliches steinernes
Haus. Die meisten begnügten sich mit bescheideneren S '

M E· 00 I' h erien
von essen. me tag IC e Messe 10 Jahre lang kostete 100
Mark,5 Jahre lang 50 Mark usw. Rechnen wir n h hifü d' A oc mzu,
was ur le rmen ausgegeben wurde für Kleid foo S .fü 00 • I er, ur per-
sungen, ur Seelbader oder als Aussteuer für arme Jungf

b I,f ' h d' rauen,so e le en SIC le Ausgaben in manchen Testa f
1000 Mark und mehr. men ten au



Gebrauchsgerät trennte. Im 14. Jahrhundert war
selbstverständlich immer noch ein Gefälle zu be-
obachten. Doch die beiden Ebenen berührten sich
in dem nun verhältnismäßig breiten Zwischen-
bereich der profanen Kunst der höfischen Kreise.
Beim Silbergeschirr hatte man sich im allgemeinen
auf verhältnismäßig schlichte Formen geeinigt.
Diese Zurückhaltung in der Form wurde im 15.
Jahrhundert aufgegeben. Zwei für ihre Zeit typi-
sche Pokale machen die Entwicklung deutlich.
Der Pokal des 14. Jahrhunderts (Abb. 6) be-
schränkt sich im wesentlichen auf die Grund-
form: Kopf mit Fuß und Deckel. Bei dem Pokal
(Abb. 46) aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
dert ist die Grundform gänzlich überspielt.

Dieses hier an einem Silberstück aufgezeigte
Prunkbedürfnis beherrschte schließlich sämtliche
Lebensbereiche, Haus, Hausrat und Kleidung.
Bei so sehr gesteigertem Aufwand ließ sich der
Gegensatz von "reich" und "arm" sehr viel deut-
licher herausstellen als im 14. Jahrhundert. Im
Grunde setzte diese Entwicklung mit den Extra-
vaganzen der Mode in der zweiten Hälfte des
14. Jahrhunderts ein. Das Aufkommen der Mode
schloß die hier behandelte Übergangsperiode ab,
stand aber zugleich am Anfang der neuen Ent-
wicklung.

Zusammenfassend läßt sich wohl sagen: Die
Bürger Westeuropas haben in der zweiten Hälfte
des 14. Jahrhunderts ungefähr wieder einen Le-
bensstandard erreicht, der dem antiken entsprach.
Um Einwände vorwegzunehmen: Nicht zur De-
batte stehen die besonderen organisatorischen
Leistungen der Römer. Auch sonst gab es gegen-
über der antiken Kultur ins Auge springende
Unterschiede. Die antike Kultur gründete sich auf
eine Sklavenwirtschaft. Man hatte es daher viel
leichter, auch im profanen Bereich, monumentale
Projekte zu verwirklichen, zumal dann, wenn
diese Projekte der unterjochten Masse schließlich
auch zugute kamen. So bestimmen neben den
Tempeln die eher profanen Versammlungsorte,
die Arenen, die Thermen, die Basiliken unsere
Vorstellung von der antiken Baukunst. Diesen
profanen Versammlungsräumen setzten die Chri-
sten ihre Kirchen, die, anders als die antiken
Tempel, vor allem Versammlungsräume waren,
entgegen. So waren für die Entwicklung der
Städte von vornherein verschiedene Ansatzpunk-
te gegeben.

Im häuslichen Bereich, von dem hier die Rede
ist, gab es keine Unterschiede von vergleichbarer
Tragweite 79. In den mittelalterlichen Städten war
der Mensch, zunächst jedenfalls, freier. Daher
war der hier beschriebene Besitz auch breiter
gestreut als in der Antike. Im Pompeji besaßen
nur die Reichen neben ihrem Silber auch umfang-
reiches Bronzegerät. Die breitere Streuung des
Besitzes ging bei den ehernen Gefäßen des 14.
Jahrhunderts auf Kosten der Qualität. Das antike
Bronzegerät war in der Form vollendeter. Bei
Gold- und Silberarbeiten und bei Stoffen hätten
in vieler Hinsicht die Menschen des 14. Jahrhun-
derts auftrumpfen können. Doch braucht hier
nicht alles gegeneinander aufgerechnet zu wer-
den. Aufs Ganze gesehen ist doch wohl einseh-
bar, daß die Bequemlichkeiten und Freuden, die
Haus, Hausrat und Kleidung den Menschen des
ausgehenden 14. Jahrhunderts zu spenden ver-
mochten, ungefähr denen entsprachen, die der
antiken Welt gegeben waren.

Diesen außerordentlichen Anstieg der Lebens-
verhältnisse können wir nicht einfach als eine
Randerscheinung abtun, als etwas, das sich ne-
benher begab. Die unter ungeheuren Anstrengun-
gen erreichten neuen Verhältnisse müssen die
Anschauung der Menschen zutiefst beeinflußt
haben. Man hatte sich mehr und mehr mit Dingen
umgeben, die schon vom Material her von erheb-
lichem Wert waren, die verdienten, beachtet zu
werden, und die nicht nur in den Testamenten
Beachtung fanden. Auch Maler und Bildhauer
schenkten ihnen jetzt ihre Aufmerksamkeit. Es
fragt sich daher, ob man so unverbindlich formu-
lieren sollte: Die Menschen Westeuropas haben
im 13. und 14. Jahrhundert begonnen, ihre Um-
welt genauer zu betrachten. Oder ob es nicht
besser heißen sollte: Die Menschen haben sich in
dieser Zeit eine Umwelt geschaffen, die schät-
zenswert war und daher auch einer Darstellung
wert erachtet werden konnte. Ebenso wird man
sich fragen dürfen, ob nicht der Lebensstandard
es erst ermöglichte, auf die Kunst der Antike so

79 Durch die Ausgrabungen in Pompeji sind wir über den
Alltag der antiken Welt ungewöhnlich gut unterrichtet. Dazu
R. Et i e n ne, Pompeji. Das Leben einer antiken Stadt
(1974); außerdem die Ausstellungskataloge: Pompeji (Essen.
Villa Hügel 1973) und Pompeji (London 1974).
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unmittelbar einzugehen wie die Italiener der Re-
naissance. Natürlich folgt nicht einfach das eine
aus dem anderen, die Zusammenhänge sind gewiß
komplizierter, Impulse aus verschiedenen Ri~~-
tungen kommend haben sich wohl gegenseing
angetrieben und verstärkt. Gewiß aber gehört
jener außerordentliche Anstieg der Lebensver-
hältnisse, den wir für das 13. und 14. Jahrhundert
beobachten können, zu den Elementen, die den
Einstieg in die neue Zeit, in die Neuzeit erst
ermöglichten.

7. Katalog der im Hause gebrauchten
Geräte aus Metall

Wenn ich in dem vorangehenden Text alle not-
wendigen Belege hätte beibringen wollen, wären
die Ausführungen in Details und Anmerkungen
erstickt. Eine wesentliche Entlastung bot sich mit
einem Katalog der metallenen Geräte an. Damit
komme ich auch allen entgegen, die im besonde-
ren Falle nur eine kurze Auskunft suchen.

Da die eisernen Geräte in den. Testamenten
wegen ihres geringen Wertes unberüc.ksichtigt
blieben, sind sie, abgesehen vom Bratspieß, dem
Dreifuß, der Kochkelle und der Pfanne nicht in
den Katalog aufgenommen 80.

Im Katalog sind die wichtigsten urkundlichen
und bildliehen Belege mit den erhaltenen Beispie-
len zusammengebracht, so daß künftig Urkun-
den, bildliche Darstellungen und Funde besser
ausgelegt werden können. Praktisch war für viele
Gegenstände ein wesentlicher Abschnitt ihrer
Entwicklung zu klären. Dabei mußten die einzel-
nen Darstellungen soweit abgerundet sein, daß
möglichst wenig Fragen offen blieben. In~beso?-
dere mußte auf den Wandel des Wortsmns m
späteren Zeiten eingegangen werden. ~obald ein
Typus urkundlich belegt war, habe Ich, wenn
keine zeitgenössischen Beispiele zur Verfügung
standen, auf spätere Beispiele verwiesen. ~ma~lge-
meinen war ich jedoch darauf bedacht, bel meinen

10 Es ist gewiß kein Zufall, daß gerade in einem Wiener
Testament die Eisengeräte ausdrücklich erwähnt werden;
denn dort hatten sich die ehernen Geräte, vom Mörser abgese-
hen, nicht durchsetzen können. Wiener T. B. BI. 137 (1402).
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Belegen nicht über das erste Drittel des 15. Jahr-
hunderts hinauszugehen.

Die älteren Testamente sind alle lateinisch ab-
gefaßt. In Lübeck hielt man bis in das letzte
Drittel des 14. Jahrhunderts an diesem Brauch
fest, in Köln sogar noch länger. Dort, wo die
mittelalterlichen Menschen von anderen Vorstel-
lungen ausgingen als die Römer, bei der Kleidung
und bei den Trinkgefäßen, kamen die Schreiber in
Verlegenheit. Im Latein verfügt man zwar für
Gefäße über eine Fülle von Vokabeln. Doch war
der genaue Sinn dieser Vokabeln den Menschen
des Mittelalters nicht mehr gegenwärtig. Daher
verwendete man die Vokabeln fast beliebig, hielt
sich, selbst wenn es nahe lag, nicht an bestimmte
Ausdrücke. Es ist nicht einmal erlaubt, ohne wei-
teres cuppa (cuba) mit Kopf und bicarium mit
Becher zu ersetzen, obwohl diese Ausdrücke von
diesen Vokabeln abzuleiten sind. Nur ausnahms-
weise ist, um ein weiteres Beispiel anzuführen,
dem lateinischen Text zu entnehmen, ob eine
silberne Schale oder ein silberner Kopf gemeint
war. Um Verwechslungen zu vermeiden, haben
die mittelalterlichen Schreiber, wenn über diese
im Wert sehr unterschiedlichen Gefäße verfügt
wurde, bei einer der Vokabeln den deutschen
Ausdruck hinzugefügt. Damit war zwar für die
Erben die Sache geklärt, nicht aber für die Über-
setzer der Lübecker Testamente. Diese Testamen-
te sind seit dem Kriege nun zum großen Teil nur
noch in Übersetzungen zugänglich. Die Überset-
zer gingen nämlich davon aus, daß der Becher das
übliche Trinkgefäß gewesen sei, die Schale aber
die Sonderform. Tatsächlich stand aber der Be-
cher bei den Vokabeln, die zu deuten waren, gar
nicht zur Debatte, denn für den silbernen Becher
hatten die Lübecker des 14. Jahrhunderts, wie
sich schließlich herausstellte, einen eigenen Aus-
druck gefunden, das sulverne glas, ins Lateinische
übersetzt viirum srgenteum, So sind denn alle
Bezeichnungen für Silbergefäße (ebenso wie für
die Kleider 81) in diesen Übersetzungen zu korri-
gieren, es sei denn, der deutsche Ausdruck war
bereits im Originaltext hinzugefügt. Natürlich
einigten sich gelegentlich auch mittelalterliche
Schreiber über die Verwendung bestimmter Vo-

81 Vgl. Exkurs und Anm. 71.



kabeln, doch blieben solche Entscheidungen lokal
begrenzt.

Aber nicht nur das lateinische Vokabular berei-
tete Schwierigkeiten. Die Gegenstände selbst
waren im 13. und 14. Jahrhundert einem beson-
ders starken Wandel unterworfen, und so ergab
sich von selbst seinerzeit die Frage: Sollte man das
veränderte Gebilde anders benennen, oder sollte
die alte Bezeichnung beibehalten werden? Von
beiden Möglichkeiten hat man Gebrauch ge-
macht, aber nicht selten in Norddeutschland an-
deren als in Süddeutschland. Über solche Verän-
derungen des Wortsinns geben weder ältere Un-
tersuchungen noch Lexika Aufschluß. Um die
Verwirrung zu vervollständigen, wurden Begriffe
wie Kopf, Napf, Eimer und Stop auch als Hohl-
maße verwendet. Das Fassungsvermögen dieser
Gefäße hatte aber meist nichts mit dem der
ebenso genannten Hohlmaße zu tun 82.

In dieser Situation erwies es sich als sehr nützlich,
daß wenigstens für das norddeutsche Gebiet eine
große Zahl von Testamenten zur Verfügung
stand, denn irgendwann ist fast alles einmal ge-
nauer beschrieben. Doch ohne eingehende
Kenntnis der bildliehen Quellen sowie der erhal-
tenen Gegenstände hätte jeder Versuch, die Be-
zeichnungen zu deuten, scheitern müssen. Für
Süddeutschland hat bereits Heierle viele klären
können. Da seine Untersuchung erst mit den
Bezeichnungen des 15. Jahrhunderts einsetzt,
brauchte er den Wandel des Wortsinns kaum zu
berücksichtigen. Für Süd- und Mitteldeutschland
blieben wegen der geringen Zahl der von mir
eingesehenen Urkunden einige mundartliche Son-
derformen ungedeutet. Solche ungelösten Details
waren für den einleitenden Text ohne Belang. Für
diesen Text hätte ich mit sehr viel weniger Urkun-
den auskommen können. Daher fiel auch nicht
sonderlich ins Gewicht, daß die Testamente aus
dem nördlichen Bereich so deutlich in der Über-
zahl waren.

Die Bodenfunde und die bildliehen Quellen
bestätigen immer wieder den beispielhaften Cha-

rakter der verschiedenen Komplexe von Testa-
menten. Darüber hinaus machten sie aber deut-
lich, daß etwa Nordfrankreich, die Niederlande
und Südengland eine Sachkultur besessen haben, ,
die weitgehend derjenigen entsprach, die sich in
den Kölner und norddeutschen Testamenten ab-
zeichnet 83.

Zwischen dem ersten Auftreten eines Gefäß-
typus und dem Auftauchen des entsprechenden
Gefäßes in den Testamenten hat sicher eine grö-
ßere Zeitspanne gelegen. Das ist immer zu be-
rücksichtigen. Zumindest müssen wir damit rech-
nen, daß ein im Testament erwähnter Gegenstand
schon ein Menschenalter im Gebrauch war. Um
diese Verspätung auszugleichen, und um dennoch
das 14. Jahrhundert voll zu übersehen, mußte ich
die Testamente des ersten Drittels des 15. Jahr-
hunderts in meine Betrachtung einbeziehen. Um
des Überblickes willen habe ich auch einige Serien
späterer Testamente durchgesehen, vor allem in
Braunschweig, Lübeck und Lüneburg.
Die Probleme, die sich bei den Kupferlegierungen
Bronze und Messing ergaben, wurden bereits be-
handelt. Hier sei nur noch einmal darauf hinge-
wiesen, daß das Adjektivehern im 13. und 14.
Jahrhundert und weitgehend auch noch im 15.
Jahrhundert ein Gefäß als Bronze- oder Messing-
guß bestimmte. Da es meist ohne chemische Ana-
lyse nicht möglich ist, einen mittelalterlichen
Bronzeguß von einem Messingguß zu unterschei-
den, wurde hier die mittelalterliche Bezeichnung
beibehalten. Blechware aus Messing wurde frei-
lich auch schon damals als Messing bezeichnet.

Da der Katalog auch unabhängig vom einleiten-
den Text benutzt werden soll, ließ es sich nicht
vermeiden, daß einige Ausführungen wiederholt
wurden.

Aquamanile s. Handfass

Assach s. Fass

Becher, Sulvern Glas, Beker, Stop, Stauf

Der steilwandige, henkellose Becher war dem
hohen Mittelalter so gut wie unbekannt. Es hat
zwar vor der Jahrtausendwende Becherformen

82 Dazu Wiltrud Eickenberg. Das Handelshaus der
Runtinger in Regensburg (Göttingen 1976) 286; - H.
Ziegler, Flüssigkeitsmaße, Fässer und Tonnen in Nord-
deutschland vom 14. bis 19. Jahrhundert. Blätter für deutsche
Landesgeschichte 113, 1977, 276 H. 81 Vgl. Anm. 46.
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gegeben, den gläsernen Glockenbecher und ent-
sprechende Nachbildungen in Silber (aus Pett-
stadt im Germanischen Nationalmuseum, aus
Fedjö im Kopenhagener Nationalmuseum und
zwei im British Museum, London). Mit den glä-
sernen Bechern verschwanden im 10.Jahrhundert
auch die silbernen Imitationen aus dem For-
menschatz 84. Erst im 13. Jahrhundert, als sich
der steilwandige Glasbecher in Italien durchset-
zen konnte, tauchten in Deutschland und Frank-
reich silberne Becher auf, rund, achteckig
(Abb. 8), mit oder ohne Deckel. Sieht man von
Wien und vielleicht auch Böhmen ab, so traten sie
zahlenmäßig im 14. und frühen 15. Jahrhundert
weit hinter den schalenförmigen Trinkgefäßen 85,

Schale, Kopf, Napf und Schower zurück. Dabei
war der Becher ein besonders handliches Trinkge-
fäß und ließ sich auch vom Goldschmied so arbei-
ten, daß man einen in den anderen setzen konnte
(Satz- oder Häufebecher 86 [Abb. 8]).

Den engen Zusammenhang des silbernen Be-
chers mit dem Glasbecher macht der Lübecker
Sprachgebrauch des 14. Jahrhunderts besonders
deutlich. Das Wort Becher war hier von den
kleinen geböttcherten Holznäpfen besetzt. Die
Hersteller dieser Becher hießen Becherer oder
Kleinbinder. Daher nannte man hier, in Hamburg
und im Mecklenburgischen die silbernen Irnita-
tionen der Glasbecher einfach en sulvern glas
(vitrum argenteum). Daß in diesem Fall der Aus-
druck glas als Becher zu deuten ist, geht aus den
Testamenten, in denen er etwa hundertmal vor-
kommt 87, eindeutig hervor. Einmal wird sogar
ausdrücklich gesagt: ein silbernes Gefäß, das man
ein silbernes Glas nennt. Auch die Gewichtsanga-
ben weisen auf verhältnismäßig schwere Silber-
gefäße hin 88. Andererseits fehlt das Wort Becher

.~ Im Reallexikon ist unter dem Stichwort Becher der Bruch
des frühen Mittelalters mit der römischen Überlieferung igno-
riert. Die beiden Glockenbecher des British Museums sind
~enannt in: P. Catalogue of the Silver Plate mediaeval and
later, Franks Bequest, by Sir H. Rea d and A. B. Ton n o-
ch y (London 1928).
<~ Vg!. Anm. 24.
"" Ein Häufebecher ist offenbar auch mit dem Ausdruck
!;cmeint: vitrs srgentes conclusa un uno vitro, Lübecker T. R.
Bd. 11, Nr. 696 (1358). Zum Ausdruck viirum argenteum s.
die folgenden Ausführungen. Auch Sätze von 6 silbernen
Bechern werden erwähnt, so bei von Me II e, 328 (1389):
amphora cum 6 vitrs srgentes.
., Vg!. Anm. 24.
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wider jedes Erwarten bei der Aufzählung der
Trinkgefäße bis zum Ende des 14. Jahrhunderts.
Wie in alle großen Handelsstädte, gelangten auch
nach Lübeck gelegentlich bemalte orientalische
Gläser. Daher konnte ein Besitzer solcher Gläser
wie der Lübecker Bischof Heinrich Bocholt bei
Abfassung seines Testamentes ein wenig in Verle-
genheit kommen. Doch macht der Zusammen-
hang deutlich, daß das vittum cum smelte ein
silberner Becher war, die vitrs picta dagegen be-
malte Gläser 89. Erst als sich gegen Ende des 14.
Jahrhunderts auch in Deutschland die Trinkgläser
allgemein durchsetzen konnten, kam man wirk-
lich in Verlegenheit und übernahm für kurze Zeit
das Wort beker. Doch konnte dieser Ausdruck
den gewohnten nicht gänzlich verdrängen. Noch
1464 suchte man nach einem Ersatz: dre unver-
guldete gublltte (goblet) oite (oder) glase 90.

Einen wirklichen Ersatz fand man in Nord-
deutschland und Skandinavien schließlich in dem
Wort Stop. Der Stop oder StauEist eigentlich eine
Maßeinheit. Schon im 14. Jahrhundert wird gele-
gentlich von einem silbernen Stop gesprochen,

88 Lübecker T. R. Bd. 11 Nr. 607 (1356): unum vas argen-
reurn, quod proprie eyne sulvern glas dicitur; - Lübecker T.
R. 1238 (1367): das größte viirum argenteum zu einem Kelch
- 2 bierglase zu drei Kelchen mit Patenen (s. Anm. 23);-
Molwo (wie Anm. 13) Nr. 220 (1357) und Nr. 230 (1358):
eyn sulvern glas für 7 Mark, 4 Schilling und 5,5 Pfennig das
wog 2 Mark Iodich und ein halb Quentin (= 900 gr) das
andere sulvern glas kostete 7 Mark und 6 Schilling.
89 Das Testament des Bischofs Heinrich Bocholr, U. B. des
Bistums Liibeck, Nr. 149 (1341); - Der Bischof, Sohn eines
Lübecker Bürgers, hatte lange Zeit am päpstlichen Hof zu
Avignon zugebracht, sein Besitz ist daher nicht besonders
typisch für den eines Liibecker Bürgers. Auffallend etwa die
beiden silbernen Becken, die 8 silbernen Schüsseln und die
Gabeln mit Korallengriffen ebenso wie die hohe Zahl der
Silbergefäße, über 30! (verwandt dagegen den Testamenten
der hohen Geistlichkeit in Schweden und Dänemark); - Ein
ciphus und ein vltrum waren mit smelte verziert, vier vitrs,
darunter das mit smelte verzierte waren unter den Silbersachen
aufgeführt. Die drei vitrs picts dagegen später bei dem übrigen
Hausrat. Ein bemaltes Glas syrischen Ursprungs wurde vor
einigenjahren auch in einer Lübecker Kloake gefunden: Dazu
Lübeck 1226 (Lübeck 1976) 324 ff. mit einem Katalog aller
verwandter Stücke.
90 Der Ausdruck vitrum argenteum taucht in den Lübecker
Testamenten 1323 zum erstenmal auf (Lübecker T. R. Bd. I,
Nr. 78), in den 1900 Testamenten des 14. Jahrhunderts wer-
den 105 sulvern glase aufgeführt. Zwischen 1394 und 1440
überwiegt das Wort beck er (zum erstenmal von Meile,
423: 1394). Zum letzten Mal erscheint das glas in dieser
Bedeutung 1464 (v 0 n Me 11e , 590) und zwar in der verlege-
nen Wendung dre unvergulte gublitte (goblet!) olte (oder)
glase .



doch dürfte es sich dabei tatsächlich um Gefäße
von einem Stop Inhalt gehandelt haben 9t. Wahr-
scheinlich hatten bereits diese Gefäße keinen
Henkel, kaum aber eine steile Wandung. Der
Stop der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ist
nachweislich eine Bezeichnung für eine Gefäß-
form. So werden im Lübecker Ratsschatz zwei
Stope von einem halben stoveken Inhalt er-
wähnt 92. Die Bezeichnung Stop für Becher hielt
sich im Norden lange. Noch im 17. Jahrhundert
rief der Rostocker Dichter Lauremberg den Süd-
deutschen zu: ihr drinker aus dem Becher, wy
drinken uth dem Stope 93.

Auch in Süddeutschland hat es im 15. und 16.
Jahrhundert den Ausdruck ein silbrin glas gege-
ben, wenn auch nur selten 94. Da das Wort Becher
hier allgemein verbreitet war, müssen mit dieser
Bezeichnung in diesen Fällen Glasimitationen ge-
meint gewesen sein, ähnlich wie sie schon im
Lingenfelder Schatz vorkommen.

Der silberne Becher entwickelte sich gegen
Ende des 14. Jahrhunderts nicht selten zu einem
Prunkgefäß. So spricht ein Kölner Kaufmann
einem Erben 1420 einen Becher zu im Werte von
mindestens 50 Gulden 95. Von diesen Prunk-
bechern hat sich auch eine größere Zahl erhal-
ten 96. Die einfachen Becher waren meist innen
und außen am oberen Rand vergoldet und können

91 Z. B. Lübecker T. R. Bd. I, Nr. 292 (1349) ein Stop im
Werte von 1 Pfund Silber; - Braunschweiger T. B. A. BI. 1
(um 1350) 2 sulverne stoppe; - s. auch He i e r l e , Stichwort
Stauf. - Wahrscheinlich handelt es sich um henkellose Gefä-
ße von 1 Stop Inhalt, verwandt den Maßgefäßen, d. h. bau-
chig wie die berühmten Silbergefäße des Regensburger Domes
(H. Kohlhausen [wie in Anm. 6] Abb. 105/6) oder als
jüngeres Beispiel, die Darstellung auf der Danziger Zehngebo-
tetafel (Dexel, Abb. 173).
<J2 U. B. der Stadt Lübeck X Nr. 1, Anm. Es handelt sich
dabei um einen Nachtrag zu dem 1460 verzeichneten Rats-
schatz.
93 Johann Lauremberg (1590--1658), Veer Scherzgedichte.
,.4 Z. B. Heierle, 86 und Anm. 275.
"5 Kölner Testamente 2/W 71, Friedrich Walrave vom
19. 1. 1420, ein Becher im Werte von 50 Gulden. (Die Angabe
bei Ku s k e [wie Anm. 11] 200 Gulden, beruht auf einem
Flüchtigkeitsfehler).
'16 Im wesentlichen zusammengestellt bei C. R. a f U g-
g Ias, Senmedeltida profant silversmide i Sverige (Stockholm
1942). In der Einleitung möchte af Ugglas die in frühen
Testamenren vorkommende Vokabel becarium auf Becher
beziehen. Das ist nicht erlaubt. Dabei wird es sich um Näpfe
gehandelt haben, auch die Lübecker Becherer stellten keine
Becher, sondern, wie wir sagen würden, Näpfe her.

dank dieser Vergoldung auf den Darstellungen
vom Zinn unterschieden werden 97.

Zinnbecher scheint es im 14. Jahrhundert noch
nicht gegeben zu haben, wenigstens nicht in
Deutschland. Sie lassen sich erst für das 15. J ahr-
hundert nachweisen. In diesem billigeren Material
blieb der Becher die Ausnahme. Er konnte sich
nie gegenüber den Henkelkrügen durchsetzen.
Auch die in den französischen Testamenten des
14. Jahrhunderts genannten zinnernen Pinten
dürften wie die späteren Pichets eher Henkelkrü-
ge als Becher gewesen sein 98. Der Ausdruck Pin-
te kommt gelegentlich auch in Kölner Testamen-
ten vor.

Becken (pelvis)

Die Becken waren wie die Kessel eine Blechwa-
re. Meist aus Messingblech, dienten sie vornehm-
lich für die Körperpflege. Besondere Sorgfalt ver-
wendete man auf die Herstellung der Handbek-
ken oder Gießfaßbecken zum Waschen der Hän-
de. Wie zahllose Abbildungen zeigen (Abb. 42),
waren diese Becken meist in der Stube aufge-
stellt 99. Die frühesten Handwaschbecken, die so-
genannten Hanseschüsseln (Abb. 17), waren be-
sonders kostbar ausgestaltet, sie waren mit Gra-
vierungen verziert und vielfach auch noch vergol-
det too. Sie kamen im 11. Jahrhundert auf und
wurden als Serienware bis in das 13. Jahrhundert
hinein vertrieben. Ob sie in dem weiten Verbrei-
tungsgebiet überall als Handbecken benutzt wur-
den, muß dahingestellt bleiben. Gelegentlich hat

97 Von den einfachen Bechern haben sich aus dem 14. und
frühen 15. Jahrhundert nur wenige Beispiele erhalten (in den
Museen von Bern, Paris und Straßburg). Auf Bildern des 15.
Jahrhunderts sind diese Becher häufig dargestellt, z. B. auf
dem Herlinaltar in St. Jacob zu Rothenburg, 1466. Ohne den
goldenen Rand wären die Silberbecher auf der Darstellung
nicht vom Zinn zu unterscheiden, s. auch Anm. 126.
98 Zinnerne Becher von einem halben Stoveken werden 1430
in einem Inventar des Lübecker Gertrudenhospitals erwähnt
(U. B. der Stadt Lübeck Bd. VII, Nr. 427). Hier heißen sie
noch Becher, ein wenig später in der in Anm. 92 genannten
Vrkunde bereits Stop. - Zu den zinnernen Pinten s. G a-
non, 108 f.; - zu den Pichets H.-V. Haedeke, Zinn
(Braunschweig 1963) Abb. 416-418.
99 Neben den immer wieder zitierten Gemälden von Roger
van der Weyden (Abb, 42), dem Meister von Flemalle u. a.
(Dexel, Abb. 213 u. 278) wird gelegentlich auch in Testa-
menten vom Waschzeug in der Stube (Domtze) gesprochen,
z. B. Braunschweiger T. B. N. BI. 82/83 (1451).
100 VgI. Anm. 31.
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es auch silberne Handbecken gegeben 101. Die
Organisation des Handwerks brachte es mit sich,
daß das Handbecken und das zugehörige Hand-
faß lange von verschiedenen Handwerkern ausge-
führt wurden, das Handfaß vom Gießer, das Bek-
ken vom Beckenschläger. Seit dem Anfang des 15.
Jahrhunderts haben die Messingarbeiter des
Maastales deutlich zusammengehörige Garnitu-
ren (Abb. 42) geliefert 102.

Die sogenannten Hanseschüsseln waren mehr
schalenartig ausgebildet, die einfachen Hand-
becken des 14. und frühen 15. Jahrhunderts
(Abb. 20) hatten dagegen meist eine steile Wan-
dung. Seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts ver-
drängten polierte Becken die älteren unpolierten;
seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gal-
ten polierte Becken mit breitem Rand und relie- .
fiertem erhabenen Grund als die vollkommenste
Ware 10l.

Die Handbecken werden in den Testamenten
regelmäßig besonders hervorgehoben. In einem
Haushalt besaß man gewöhnlich nicht mehr als
zwei oder drei. Allerdings verfügten Einzelperso-
nen, etwa die Altenteiler und unter Umständen
auch die Magd, über ein eigenes Becken 104.

Neben dem Handbecken werden auch andere
Becken im Haushalt erwähnt, Badebecken, Fuß-
becken, Barbierbecken, Messerbecken und Urin-
becken, ausnahmsweise auch einmal ein Koch-
becken 105. Die Bader, die auch zur Ader ließen,
verfügten stets über ein größeres Sortiment von

101 Dazu: Zeit der Staufer, Bd. I, 497 (silberne Waschgeräte
im Mainzer Dom 1253). Auch sonst werden silberne Becken
und Handfässer gelegentlich im Besitz von Fürsten und hohen
Geistlichen (z. B. Testament Bocholt, s, Anm. 89) erwähnt.
In bürgerlichem Besitz fand ich silberne Becken nur in einem
Frankfurter Testament, U. B. der Reichsstadt Frankfurt Bd.
11, 367 (1333), s. auch Anm. 126.
102 Einheitlich durchgebildete Garnituren sind durch die Bil-
der des Meisters von Flemalle und Roger van der Weydens
(Abb. 42) bezeugt. Es scheint sich aber kein derartiges Ex-
emplar erhalten zu haben.
IOl Von den schlichteren Becken wie Abb. 20 haben sich,
meist wenig beachtet, in den Sammlungen eine größere Zahl
erhalten; im Kopenhagener Nationalmuseum eine umfangrei-
che Serie. die von einern gesunkenen Schiff geborgen wurde.
Zu den reliefierten Becken Reallexikon. Stichworte Becken
und Dinanderie, speziell A. Walcher-Molthein. Ge-
schlagene Messingbecken. Altes Kunsthandwerk, Bd. 1 (1927)
Iff.

104 von Meile. 432 (1413): der Magd Grapen, Kannen,
Handfaß und Becken.
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Becken, Badebecken, Barbierbecken, Aderlaß-
becken.

Dickwandige Gefäße wie Kohleschapen Wur-
den nie als Becken bezeichnet. Zu sehr war das
Becken mit dem Beruf des Beckenschlägers ver-
bunden.

Becken wurden von Anfang an serienmäßig für
den Export hergestellt. Das Gebiet zwischen
Dinant, Aachen und Köln sowie Braunschweig
lieferte vor allem bis in das 15. Jahrhundert hinein
die begehrte Ware. Es gibt aber keine Hinweise
dafür, daß in Braunschweig auch getriebene Bek-
ken hergestellt wurden. Seit der zweiten Hälfte
des 15. Jahrhunderts nahm Nürnberg in dieser
Branche einen führenden Platz ein, aber auch
Mailänder Becken waren ein beliebter Handels-
artikel 106.

Blase s. Flasche

Brstspiess

Der eiserne Bratspieß gehört wie der Rost zu
den ältesten metallenen Küchengeräten. Sein Ge-
brauch ist für das gesamte Mittelalter durch Ab-
bildungen hinreichend belegt, so z. B. auf dem
Teppich von Bayeux (11. Jahrhundert) und dem
Fußbodenmosaik von Orranto (Darstellung des
Februar, 12. Jahrhundert) 107. In den Testamen-
ten wird der Bratspieß wie das übrige Eisengerät
um des geringen Wertes willen gewöhnlich nicht
erwähnt. Im 15. Jahrhundert entwickelte man
Maschinerien, um mehrere Bratspieße gleichzeitig
bedienen zu können.

Bricke s. Platten

Deghel s. PFannen bzw. Tiegel

105 Neben den Handbecken werden besonders häufig Bade-
becken erwähnt. Bei den gelegentlich zitierten Kochbecken
wird es sich um pfannenartige Gebilde gehandelt haben. Pfan-
nen. die zum Kochen dienten, hat es jedenfalls gegeben; v o n
Meile. 316 (1382): meam pstersm proprie schape, in qua
bulltur.

106 In dem Rechnungsbuch des Hans Praun werden 1471
neben schön erhabenen Becken, Rosenbecken, Barbierbecken
und großen Becken auch mailändische Becken erwähnt
(Nürnberger Mitteilungen 55, 1967/68, 128).
107 Vg!. Anm. 28.



Dreifuß

Der Dreifuß als Untersatz für Kessel und Töpfe
war in Europa allgemein verbreitet. In den Gebie-
ten, in denen sich der Dreifußtopf, der Grapen,
nicht in dem gleichen Maße durchsetzen konnte
wie in Norddeutschland und den Niederlanden,
besaß man Dreifüße serienweise in verschiedenen
Größen. In den süddeutschen Gedichten vom
Hausrat ist er stets neben dem Dreifußtopf zu
finden. Auch in Norddeutschland blieb der Drei-
fuß in Gebrauch, wenn ein Kesselhaken nicht zur
Verfügung stand. Als fester Zubehör zum Kessel
wird der Dreifuß auch in Testamenten erwähnt.
Als charakteristisches Gerät wurde er auch viel-
fach abgebildet 108.

Duppen s. Grapen

Eimer

Eimer waren gewöhnlich nur aus Holz, allen-
falls mit einem Metallreif zusammengehalten. Die
erhaltenen ehernen Eimer, die alle, soweit sich die
Herkunft nachweisen läßt, aus Kirchen stammen,
dürften als Weihwasserkessel benutzt worden
sein. Es handelt sich durchweg um auffallend
frühe Beispiele, die Dexel im wesentlichen zu-
sammengestellt hat 109.

Fass, Vat

Wie die lateinische Vokabel vas, wurde das
deutsche Wort Faß im Mittelalter ganz allgemein
im Sinne von Gefäß, Behälter gebraucht. So
konnte auch vare oder drinkvate für Geschirr
stehen. In Lübeck und Hamburg sagte man zum
silbernen Tafelgeschirr freilich tafelsmide (Iabrili«
srgemea mensale), in Wien sssach oder trinkes-
sach neben dem allgemein üblichen Geschirr.

108 Als drastisches Beispiel sei das Relief der Geburt Mariens
im Hauptportal des Theobaldusmünstcrs zu Thann im Elsaß
genannt (um 1400).
109 De x el, Abb. 114-118. Eigentlich haben sie in einem
Buch über Hausgeräte nichts zu suchen. - Zur Datierung R.
Wes e n b erg, Ein Weihwassereimer aus den Werkstätten der
Benediktinerabtei Werden. Institution und Kunstwissen-
schaft, Festschrift für Hans Swarzenski (Berlin 1973) 145 H.
_ Auch bei De x e l , Abb. 224-229 dürfte es sich zumeist
um Weihwassereimer handeln.

Daß es sich um einen übergeordneten Begriff
handelt, kommt auch in den zusammengesetzten
Wörtern zum Ausdruck. Das handvat (s. Hand-
fass) ist eben ein Gefäßtypus, der bei gleicher
Zweckbestimmung sehr verschieden aussehen
konnte. Das Gleiche gilt vom solvate (s. Salzfass),
dem krudevat (s. Krudenap) und dem mengvat (s.
Mischgefiisse). Im Norden, wo man krudcnap
sagte, wurde das Wort Nap auch in einem umfas-
senderen Sinne gebraucht als sonst das Wort
Napf. Erst in nachmittelalterlicher Zeit wurden
mit dem Wort Faß speziell tonnenartige Behälter
beschrieben.

Flasche

Die mittelalterliche Flasche war zunächst ein
Gefäß zur Beförderung von Flüssigkeiten im in-
nerstädtischen Verkehr wie auf Reisen. Auch zum
Abfüllen wurde die Flasche benutzt. Im frühen
und hohen Mittelalter war die Flasche aus Leder,
im besonderen Falle vielleicht auch aus Holz. Die
linsenförmige Form, oft mit kurzem Hals und
kurzem Fuß (Abb. 33), war dem Gebrauch ange-
paßt. Denn diese Plattflaschen lassen sich besser
tragen als runde Flaschen, die im Mittelalter nur
als Ausnahme vorkommen 110. Seit etwa 1300
wurden die ledernen Flaschen durch zinnerne
ersetzt Ill, Als Traggefäße waren die Flaschen
meist mit Ösen für Trageriemen oder mit Hen-
keln versehen. Da die Flaschen vor allem außer
Hause gebraucht wurden, waren sie, um Ver-
wechselungen auszuschließen, gern mit dem
Wappen des Besitzers gekennzeichnet. Besonders
prunkvolle Flaschen wurden für die Rathäuser
hergestellt. Dort wurden sie vielfach gleich als
Schenkkannen benutzt und mit einer entspre-
chenden Handhabe versehen.

Die Zinnflaschen waren von Anfang an geeicht.
Sie werden daher in den Testamenten durch ihr
Fassungsvermögen näher gekennzeichnet. In
Köln ließen sich sieben verschiedene Größen

110 Die bekanntesten Beispiele bei De x el, Abb. S. 60 und
Tafel IV; - s. auch Abb. 40.
I11 In den schwedischen Testamenten werden noch lederne
Flaschen erwähnt, Svensk Dip!. V Nr. 3691 (1343), dagegen
Nr. 4074 (1346): unum par tinflssks. Im allgemeinen tauchen
die ZinnfJaschen ein wenig später in den Testamenten auf als
die Zinnkannen, Lübecker T. R. Bd. I, Nr. 323 (1350).
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nachweisen. In größeren Haushalten verfügte
man meist über größere Serien.

Da diese Plattflaschen auf mittelalterlichen
Darstellungen den Pilgern beigegeben "Sind und
zwar attributiv als Zeichen ihrer Pilgerschaft, hat
man sich angewöhnt, diese Flaschen als Pilger-
flaschen zu bezeichnen. Mit diesem Ausdruck ist
jedoch ihr Wesen in keiner Weise abgedeckt.

Neben den zinnernen Flaschen hat es auch
eiserne gegeben, vor allem aber Flaschen aus
Schwarzblech (Messingblech). Diese billigen Fla-
schen benutzten Soldaten, Feldarbeiter, aber auch
Reisende. In Nürnberg war das Handwerk der
Flaschenschmiede besonders stark. Die Abbil-
dungen im Hausbuch der Mendelschen Zwölf-
brüderstiftung vermitteln uns eine Vorstellung
von den verschiedenen Varianten dieser fußlosen
Flaschen 112. Die in der Verordnung über die
Braunschweiger Herwede 1304 genannten kup-
fernen Blasen 113 waren offenbar eine vergleichba-
re Ware, dienten jedenfalls dem gleichen Zweck.

Gabel

Silberne Gabeln werden in den Testamenten
verhältnismäßig selten genannt, jedoch immer
noch häufiger als nach den bisherigen Vorstellun-
gen zu erwarten war. Seit der zweiten Hälfte des
14. Jahrhunders wird auch öfter über kleinere
Serien verfügt, in einem Braunschweiger Testa-
ment sogar über sechs zinnerne Gabeln, obwohl
solch zinnernes Kleingerät sonst nicht für Wert
befunden wurde, in den Testamenten angeführt
zu werden 114. Bei einem Teil der Gabeln dürfte
es sich nicht um Vorlegegabeln gehandelt haben.
Vielmehr werden die Gabeln, zumindest soweit
es sich um Serien handelt, zum Auftun und wohl
auch zum Essen des klebrigen Kompotts (der
krude) gedient haben lIS. Für eine solche Deutung

112 R. S t a h I s c h mid t (wie Anm. 26) und: Das Hausbuch
der MendeIschen Zwölfbrüderstiftung zu Nürnberg, hrsg.
von W. Treue u. a., Text- und Tafelband (München 1965)
Tafel 78: Der Flaschenschmied.

11) U. B. der Stadt Braunschweig I, Nr. 17 so gehörten zur
Herwede: pekene, ofe se kedenet sint, enen ketel dar me mach
cne sculderen inne seden, ene kuppenie blase, ketelhsken mit
ewen haken (1303); in der Neufassung der Verordnung 1413
heißt es: eyne kupctne blasen dar me truch ber ynne holen.
114 Braunschweiger T. B. N. BI. 40 (1428): 6 zinnern ph or-
kelen.
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sprechen auch die beiden Krutschuffeln des Lüne-
burger Silberschatzes, eine Kombination aus einer
kleinen Schaufel und einer Gabel !",

Giessfass s. Handfass

Grspen, niederrheinisch Duppen,
süddeutsch Hafen

Mit der massenweisen Verbreitung des dick-
wandigen ehernen Topfes (Abb. 18), der prak-
tisch unverwüstlich war, begann ein neues Kapitel
in der Geschichte des Hausrates 117. Der Grapen
ersetzte tönerne Töpfe. Wenn in dieser Zeit in
Norddeutschland der tönerne Kugeltopf Zum
Dreibeintopf umgebildet wurde, ist dieser Vor-
gang sicher mit dem Aufkommen des ehernen
Grapen in Verbindung zu bringen. Am Anfang
stand wohl der Wunsch, ein kräftigeres Feuer
benutzen zu können bzw, auch auf dem Schiff
abgesichert ein Feuer unterhalten zu können. Für
die ältesten dieser Gefäße aus der Zeit um 1200
waren noch die Glockengießer zuständig. Die
neue materialsparende Gußtechnik, bei der mit
Hilfe von Kernstützen dünnere Wände erzielt
werden konnten, hat offenbar um die Mitte des
13. Jahrhunderts zur Abspaltung des Gewerbes
der Grapen- oder Duppengießer geführt (vergl.
dazu die Angaben im Text).
Wie Abbildungen und Ausdrücke Spiesegra-

pen, Hunregrapen (Hühnergrapen) Grapenbraten
beweisen, wurde der Grapen vornehmlich als
Kochtopf benutzt. Natürlich war er bald auch
vielen Gewerbetreibenden unentbehrlich. Nicht
zufällig treffen wir gerade bei den Handwerkern
die größten Serien an. Wie das tönerne Stövchen
ersetzte der eherne Grapen auch die Feuerpfanne
oder sogar den Herd, insbesondere in stark feuer-

us 17 silberne Gabeln und 11 silberne Löffel wie in einem
Braunschweiger Testament von 1401 sind ungewöhnlich
(Braunschweiger T. B. A. BI. 37/40), meist werden nur 1,2
oder) Gabeln erwähnt wie z. B. von M elle, 467/68 (1413).
- Für den Zusammenhang von Löffel, Gabel und Krude
vo n Me 11e, 362 (1386): 1 cruderup cum cocleari und dann
vo n Me 11e, 574 (1460): den sehewer mie der schuffelen, dar
man krude plecht mede to ghevende.
116 Berlin Kunstgewerbe Museum. Schaufel und Gabel kön-
nen gesondert benutzt werden.
117 Vgl. Anm. 39.



gefährdeten Räumen wie den Schiffen. Die fla-
chen Feuerpfannen wären hier fehl am Platze
gewesen. Für diese Vermutung spricht auch die
Tatsache, daß ein großer Teil der erhaltenen Gra-
pen aus dem Meer oder aus Flüssen stammt, also
aus untergegangenen Schiffen.
Seit dem Ausgang des 13. Jahrhunderts läßt

sich die rasche Zunahme des Grapen vor allem
den norddeutschen Testamenten ablesen. In dem
hansischen Raum zwischen Nordfrankreich, Süd-
england und dem Ostseegebiet gehörte der Gra-
pen seit dem 14. Jahrhundert zum selbstverständ-
lichen Hausrat des Bürgers. Hier standen der
Metallhandel und die Metallverarbeitung auch be-
sonders in Blüte. In den Testamenten werden
immer wieder ganze Serien angeführt, in Hand-
werksbetrieben bis zu 18 Stück 119. In den übri-
gen Gebieten Mitteleuropas läßt sich neben dem
Grapen gewöhnlich auch die billigere Lösung
nachweisen, der Topf auf eisernem Dreifuß, so
am Jungfrauenportal des Straßburger Münsters
ein Grapen (um 1300) (Abb. 19), und am Marien-
portal des nahegelegenen Thanner Münsters ein
Topf auf einem Dreifuß (um 1400).

Der Grapen hat fast immer einen eisernen Hen-
kel. Man konnte ihn also auch über dem Feuer
aufhängen. Im allgemeinen wird in den Testa-
rnenten zwischen großen, mittleren und kleinen
Grapen unterschieden. Mehrfach ist als Größe
angegeben: so groß, um ein Huhn darin bereiten
zu können. Wie beträchtlich die Größenunter-
schiede sein konnten, zeigt das Doberaner Scha-
denprotokoll von 1312. Ein großer ehernen Topf
war mit 23 Mark (soviel wie 3 bis 4 gute Pferde)
veranschlagt, 6 kleine Grapen zusammen mit nur
2 Mark 120. Der große Grapen aus der Kloster-
küche war natürlich ein Sonderfall, der aber doch
verhältnismäßig oft gegeben war. In dem Scha-
denprotokoll eines Kölner Bürgers werden Dup-
pen von 18 und 5 und 4 Quart Inhalt ange-
führt 121.' Auch sonst lassen Preisangaben auf
außerordentliche Größenunterschiede schließen.

Als Sonderformen werden Grapen mit langem
Hals sowie weite und lange Grapen genannt 122.

118 Vgl. Anm. 43 und 44.
It. Vgl. Anm. 45.
120 Vgl. Anm. 12.
121 Vgl. Anm. 12.

Die Dreifußkannen sind als Handfässer bezeugt,
sie werden daher auch hier unter diesem Stich-
wort behandelt. Über die technischen Eigentüm-
lichkeiten der mittelalterlichen Grapen und ihre
Markierungen geben die Arbeiten von Hans Dre-
scher hinreichend Auskunft 123.

Der Grapen hat in nachmittelalterlicher Zeit
eine noch weitere Verbreitung gefunden, auch auf
dem Land. Dort wurde er in manchen Gebieten
bis in das 19., auf dem Balkan sogar bis in das 20.
Jahrhundert hinein als Kochtopf verwendet.

Greifenklaue s. Trinkhorn

Gunteken

Im 14. und 15. Jahrhundert war das gunteken
in Mitteldeutschland ein geläufiger Ausdruck für
ein Trinkgefäß, das sich von Schale, Kopf, Napf,
Kröse und Becher unterschied. Das Gunteken
war meist aus einfachem Material, gelegentlich
auch aus Silber 124.

Handfass, Giessfass, Giesskanne, Lavabo, Aqua-
manile (lateinisch: lavacrum, lavatorium, urceus)

Zur Erläuterung des Wortes handfaß s. Fass.
Auch im bürgerlichen Leben war die Waschung
der Hände ein feierlicher Akt. Daher wurde auch
auf die Gestaltung des Wasserbehälters, des
Handfasses, besondere Sorgfalt verwendet. Zum
Handfaß gehörte ein Handbecken zum Auffan-
gen des Wassers (s. Becken). Die mittelalterlichen
Zunftvorschriften brachten es jedoch mit sich,
daß Handbecken und Handfaß, sieht man von
einigen Ausnahmen ab, von verschiedenen Hand-
werkern ausgeführt wurden. Erst im 15. Jahrhun-

122 Braunschweiger T. B. A. BI. 99 (1433): den langen Gra-
pen; - BI. 28/29 (1399): 1 grotcn gropen myt enern langhen
hsls. - Solche Grapen mit einem langen Hals sind dargestellt
in einer Handschrift der Münchener Staatsbibiliothck, G.
Schiedlauski, Essen und Trinken (München 1956) Ahb.
4 b.
12l Vgl. Anm. 39.
124 Einfache guntekens werden häufig erwähnt, z. B. in den
Hildesheimer Stadtrechnungen, dort auch in Bd, I zu 1413:
Vor twe zulverne ghuntcken, de de rad hertagen Hinriclies
vrowen to leymode schenkede, else to deine erste male hir
quam. Auch in Braunschweig ist von 2 silbernen guntckcn die
Rede, Braunschweiger T. B. A. BI. 97 (1429).
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dert lieferte die niederländische Messingindustrie
auch einheitliche Garnituren (Abb. 42) 125.

Gewöhnlich war das Handfaß aus Messing
oder Erz, in Süddeutschland häufig auch aus
Zinn. Vereinzelt werden auch silberne und gläser-
ne 126 Handfässer erwähnt. Schon früh hatte man
dem Handfaß im Wohnraum einen festen Platz
eingeräumt, entweder in einer Nische oder in
einem besonderen Möbel. Auch in den Testamen-
ten wird gelegentlich das Ha~dfaß in der Dornt-
zen (niederdeutscher Ausdruck für die ofenbe-
heizte Stube) erwähnt 127. Dementsprechend fin-
den wir das Handfaß immer wieder bei Innen-
raumdarstellungen, vor allem auf der "Verkündi-
gung", dargestellt. Ebenso häufig begegnen wir
dem Waschgerät auf der Handwaschung des Pila-
tus, wie bei den "arma Christi" und verwandten
Darstellungen 128, mehrfach auch bei der Fuß-
waschung Petri. Die zahlreichen Abbildungen er-
lauben uns, die verschiedenen Typen zu lokalisie-
ren. Schon im 14. Jahrhundert hatten sich neben
dem gewohnten tierförmigen Aquamanilien sehr
unterschiedliche Formen herausgebildet: Drei-
fußkannen, zylindrische Kannen, Kannen, die
äußerlich den Schenkkannen glichen, der
Schwenktopf und der Wasserkasten aus Zinn.
Während das Handbecken im allgemeinen zum
Hausrat gehörte, konnten sich besondere Hand-
fässer offenbar nur vermögendere Leute leisten.
Der einfache Mann begnügte sich mit seinen Kan-
nen aus Ton oder Zinn.

In Norddeutschland und Franken (Nürnberg)
wurden Aquamanilien in Tierform auch im 14.,
15. (Abb. 27) und sogar noch im 16. Jahrhundert
gegossen oder im besonderen Falle auch in Silber
getrieben. Zwei Beispiele befinden sich im Lüne-
burger Ratsschatz in Berlin. Freilich beschränkte

I!S ViiI. Anm. 102.
I!. Lübeckcr T. R. vom 29.4. 1366 (Elcrdes): viirum prop-
ric hsndvst; - zu silbernem Waschgerät vgl. Anm. 101. -
Auf der Handwaschung des Pilatus des Klosterneuburger
Altares (um 1330) ist ein solches silbernes und nicht etwa
zinnernes Waschgerät abgebildet. - Die gefußte Kanne haben
die Kannengießer erst 100 Jahre später den Goldschmieden
abgesehen, Auf mittelalterlichen Gemälden ist zwischen sil-
berncn und zinnernen Gefäßen von der Farbe her kein Unter-
schied gemacht. Diesen Umstand nutzen neuerdings kritiklose
Zinnfreunde immer wieder aus, um Silber als Zinn auszugeben
('.gl. auch Anm. 97).
I!i' Vg]. Anm. 99.

1!It Vgl, Anm. 40.
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man sich in dieser Zeit meist auf die Löwenform.
Nach den Testamenten zu schließen, blieben die
tierförmigen Handfässer jedoch seltene Ausnah-
men, werden nur zweimal erwähnt, 1385 in Lü-
neburg im Besitze eines Archidiakons und 1431 in
Braunschweig 129. Die verhältnismäßig große An-
zahl der erhaltenen Beispiele sollte über die be-
schränkte Verbreitung nicht hinwegtäuschen. Für
diese althergebrachte Form entschied man sich
besonders gern im öffentlichen Bereich, in den
Rathäusern und den Kirchen. Nicht nur im Lüne-
burger Rathaus, auch im Hildesheimer hatte man
seinen handvateslouwen 130. In solcher Umge-
bung konnten die Handfässer in Löwenform
(Abb. 27) vielfach unbeschadet die Jahrhunderte
überdauern. Auch hat man besonders früh ange-
fangen, diese eigenartigen Gebilde zu sammeln.

Dreibeinkannen scheinen sich schon seit dem
13., sicher aber seit dem 14. Jahrhundert beson-
derer Gunst erfreut zu haben. Man konnte sie
aufs Feuer stellen, um das Wasser zu erwärmen,
und konnte sie nach dem Waschen ohne Schwie-
rigkeit in das gefüllte Becken zurückstellen. Die
Dreibeinkanne des Britischen Museums (Abb. 23)
ist durch seine Inschrift als Lavabo bezeugt (Je
sue Apelle Lawr - Je Serf tut par Amur), eine
Dreibeinkanne des Viktoria und Albert-Museums
ist 1388 datiert, eine andere des London-Mu-
seums als Arbeit eines Glockengießers ausgewie-
sen. Verbreitet waren diese ehernen Dreibeinkan-
nen in Südengland, Nordfrankreich, den Nieder-
landen und Norddeutschland 131. Die blanken
Messingkannen, die wir von niederländischen
Gemälden der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts

129 Lüneburger T. vom 18.5. 1385 (Archidiakon von Beven-
sen): 2 lavstoris quarum 1 in madum lconis; - Braunschwei-
ger T. B. N. BI. 48 (1431): einen großen Leuchter und einen
Löwen in den Kelsnd. - Auf ein tierförmiges Aquamanile
läßt auch eine Formulierung in einem Testament eines däni-
schen Kanonikers schließen, Dänische Testamente Nr. 51:
unum lavacrum quadrupedale, (quod) dedit mihi dominus
meus srchipiscopus (1353). Bei diesem Handfaß dürfte es sich
um ein älteres Stück gehandelt haben, das ursprünglich kirch-
lichen Zwecken gedient hatte.
130 Hildesheimer Stadtrechnungen VI S. 493 (1431): vor twe
nie pipen in den hendvateslouwen 1 Schilling. - Ein Löwena-
quamanile, das wahrscheinlich aus dem Rathaus zu Coesfeld
stammt, befindet sich im Rijksmuseum Amsterdam.
131 Dexel, Abb. 126, gefunden in Gnoien in Mecklenburg.
- Braunschweiger T. B. A. BI. 28/29 (1399): das hentvat myt
den 3 beinen.



her kennen (Abb. 42), gehörten zu den formvoll-
endetsten Gefäßen aus unedlem Metall !".

Die grapenförmigen Handfässer (Abb. 24), die
man auch als eine Sonderform des Schwenktopfes
betrachten könnte, wird man nicht ohne weiteres
als eine altertümliche Vorform der Dreibeinkanne
betrachten können. Auf einem Salzburger Bild
des ausgehenden 15. Jahrhunderts ist ein solches
Handfaß in einer Nische über dem Becken hän-
gend abgebildet 133. Für Süddeutschland bezeugt
sind auch gegossene turmartige Handfässer auf
drei Beinen 134. Der Form nach könnten diese
Wasserbehälter auch als Sonderform der zylindri-
schen Kannen angesprochen werden.

Eine Schöpfung des 13. Jahrhunderts ist offen-
bar der eherne Schwenktopf (Abb. 21) (nicht
-kessel, denn unter Kessel verstand man immer
nur dünnwandige Gefäße aus Blech). Meister
Bertram hat bereits ein solches Handfaß auf sei-
nem Hannoveraner Altar (letztes Jahrzehnt des
14. Jahrhunderts) dargestellt (Abb. 22). Wie weit
dieser Typus verbreitet war, beweisen die Ver-
kündigung des Genter Altars der van Eycks (voll-
endet 1432) und die Verkündigung eines Münche-
ner Meisters 135 (um 1440/50) (beide Exemplare
mit kegelförmigem Deckel). Die Verkündigung
des Meisters von FlemaIIe (Merode-Altar, New
York, Metropolitan Museum, urn 1430) zeigt den
am weitesten verbreiteten Typus mit Ausgußröh-
ren, die in Tierköpfen enden, und für die Henkel
Ösen in Form von Frauenköpfen. Handfässer
dieser Art waren besonders lange im Schwange,
wurden wahrscheinlich noch im 17. Jahrhundert
nach altem Muster angefertigt.

Wie die Dreifußkanne und der Schwenktopf,
war auch die zylindrische Kanne in den Nieder-
landen und Frankreich beliebt, und zwar in den
verschiedensten Variationen (Abb. 26), am auffäl-
ligsten die mit dem ausgebuchteten Oberteil 136

132 Vgl. Anm. 102.
133 Alltag und Fest im Mittelalter. Österreichische Galerie
(Katalog 1970) Abb. 8.

134 The secular Spirit, Abb. 70 (Exemplar des New Yorker
Metropolitan Museums of art). - Eine entsprechende Dar-
stellung: A. S tan g e, Deutsche Malerei der Gotik, Bd. 4
(Berlin-Leipzig 1951) Abb. 111 (Straßburg), entsprechende
Beschreibungen bei Heierle, 271 und 274: 1 helm uff ein
gießfaß (1407), ein hübsche gießfaß mit eime helm und das
becken dafür (1410).

135 Zum Münchener Bild De x e I, Abb. 277.

(Madonna am Kamin des Meisters von Flemalle in
Leningrad [Abb. 25]). In Köln lassen sich zylin-
drische Kannen einfacherer Art auf der Hand-
waschung des Pilatus seit dem 14. Jahrhundert
nachweisen 137.

In Süddeutschland sagte man gewöhnlich Gieß-
kanne oder Gießfaß. Die Gießkannen konnten
auch aus Zinn sein 138. Im allgemeinen bevorzugte
man aber auch hier Messing. Die gefußten Was-
serkannen des 15. Jahrhunderts unterschieden
sich der Form nach in nichts von den Schenkkan-
nen, doch wurde Messing wegen des unangeneh-
men Beigeschmacks niemals als Weinkanne verar-
beitet. Daher entscheidet in diesem Fall das Mate-
rial, ob wir eine Wein- oder eine Wasserkanne vor
uns haben 139. Gelegentlich waren auch die Kan-
nen wie der Schwenktopf mit einem Bügel zum
Aufhängen versehen 140.

Die in Süddeutschland beliebten Waschwasser-
kästen waren gewöhnlich aus Zinn. Sie hatten die
Form eines Quaders oder eines halben Tönn-
chens. Diese Wasserbehälter waren gelegentlich
spielerisch als Haus oder Burg ausgebildet. Sie
waren gewöhnlich in einem "Gießfaßkastel" auf-
gehängt 141.

Hennap s. Kopf

136 Von diesem Typus haben sich einige Exemplare erhalten,
im Amsterdamer Rijksmuseum (Vijf eeuwen koper en brons,
Rijksmuseum Amsterdam [1973] Abb. 33 und 35) und im
Museum für Kunst und Gewerbe, Hamburg (Abb. 25). -
De x e I, Abb. 213 stellt ein solches Handfaß und Becken in
einer Waschnische dar.
137 Zahlreiche Beispiele im Kölner Wallraf-Richartz-Mu-
seum, so bei den Nr. 38-43 und 60--62. Die Pariser Miniatur
(Abb. 26) zeigt einen Typus, der zwischen dem Kölner und
dem mit stark ausgebuchtetem Oberteil steht.
Il8 He i erle, 26-29 und 269-274. Dabei handelt es sich
um Messing- wie Zinnkannen - Regensburger U. B. Bd. 1I,
Nr. 441 (1361): 2 Messingbecken und ein zinnernes Gießfaß;
- Wiener T. B. BI. 185 (1405): ein zinnernes Gießfaß.
139 In Kunst & Antiquitäten 1978, Heft 1II, 37 ff. hat H. P.
L 0 c k n er eine größere Serie verschiedenartiger Handfässer
unter dem irreführenden Titel .Gotische Schenkkannen" ver-
öffentlicht.
140 Unter dem Stichwort Gießkanne sind bei He i e r I e meh-
rere solcher .hangenden Kannen" zitiert. - Die Darstellung
einer solchen hangenden Kanne bei A. Stan ge, Deutsche
Malerei der Gotik, Bd. 4 (Berlin-Leipzig 1951) Abb. 47
(1451). .
141 Darstellungen solcher Gießfaßkastcl haben sich vor allem
im bayrisch-österreichischen Raum erhalten, allerdings erst
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts.
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Hanseschüssel s. Becken

Kanne

Silberne Kannen zum Einschenken des Weines
hat es schon im 11. und 12. Jahrhundert gegeben.
Der Antike verdankte man die gewohnte Form:
bauchig mit deutlich abgesetztem runden Fuß
und rundem Henkel und Deckel. Diese Form
hielt sich auch weiterhin fast unverändert über die
Jahrhunderte hinweg. Variiert wurde vor allem
der Ausguß. Man konnte auf den Ausguß ver-
zichten oder ihn schnabelförmig ausbilden. Kan-
nen mit röhrenförmigem Ausguß hießen in Nord-
deutschland Pipkannen. Für das 14. und 15. Jahr-
hundert sind auch sechs- und achtkantige Kannen
bezeugt und als besonders seltene Sonderform die
Spitzkanne, in Norddeutschland tympet ge-
nannt 143. Zwei solcher Spitzkannen haben sich
erhalten, eine achtkantige aus dem 14. Jahrhun-
dert im Britischen Museum (Abb. 11) und eine
runde aus der Mitte des 15. Jahrhunderts in Kas-
sel. Die gedrehten oder gewundenen Kannen
(Abb. 46) kamen wohl ebenso wie die mit Figuren
bekrönten Silbergefäße erst gegen Anfang des 15.
Jahrhunderts auf 144. In jedem Fall aber wies eine
silberne Kannen den Besitzer als einen reichen
Mann aus 145.

Zinnerne Kannen hat es ebenfalls schon im
hohen Mittelalter gegeben. Theophilus beschrieb
bereits den Guß solcher Kannen. Diese Kannen

I<l Z. B. Kohlhausen (wie Anm. 6) Abb. 134.
14) Von Meile, 219 (1372): amphora proprio tympet
(tympet = die Spitzzulaufende). - He i erle kann für das
Won Spitzkanne nur ein Beispiel aus dem Jahre 1635 bei-
bringen.
144 Kölner T. J 126 (Heinrich Juede, 1436): eyn silvern
gedrsit potgijn - Wie schon mehrfach betont, müssen wir
unterstellen, daß die in den Testamenten genannten Sachen
schon einige Jahrzehnte in Gebrauch waren. Die gedrehten
oder .gewrungenen" Silberarbeiten tauchen zunächst nur ver-
einzelt auf. Dagegen bin ich in allen Testamentsserien, die ich
durchgesehen habe, in den dreißiger Jahren Silbergefäßen
begegnet, die mit einem Figürchen bekrönt waren, auch in
dem Testament des Heinrich Juede: eine silberne Kröse, auf
der ein Pclikanus darauf ist. - von Meile, 546 (1431):
mvne middler sulvern kennen, dar der louwe uppe sit; -
H'e ie rIe, 56/57 (1437): item ein grosser verdegktet vergulter
bechcr mit vcnnlinen (Fähnlein) und ze obrost ein wilder
mJnn (und mehr); w. 74 aus dem gleichen Besitz: item ein
vcrgulter kopff und dsrul] unser frow, item aber ein silbriner
kopff mit einem venus; - Lüneburger T., Johann Rese vom
15. 1. 1431: e}'ne silberne Schale, dar steh eyn konlg ynne.
III Vgl, Anm. 24.
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dürften freilich zunächst vor allem kirchlichen
Zwecken gedient haben. Gegen 1300 tauchten in
den bürgerlichen Testamenren ziemlich unvermit-
telt Zinnkannen auf, sehr bald auch in verschiede-
nen Größen 146. Gleichzeitig ließen sich in allen
größeren Städten Zinngießer (Kannengießer) nie-
der. Diese auffallend rasche Verbreitung auch bei
den einfachen Leuten verdankten die Zinnkannen
offenbar dem Umstand, daß sie sich wie die Zinn-
flaschen eichen ließen. Als Hohlmaß waren sie im
Haus unentbehrlich. So wurden sie denn auch wie
die Flaschen nach ihrem Fassungsvermögen von-
einander unterschieden. In Köln kannte man Se-
rien von sieben verschiedenen Größen. Eine Dar-
stellung des Nördlinger Malers Herlin bezeugt,
daß solche Reihen auch anderswo üblich
waren 147.

Die Zinnkannen dienten neben ihrer Eigen-
schaft als Hohlmaß vor allem zum Einschenken
der Getränke bei Tisch. Auch zum Mischen des
Weines und als Gießfaß konnten solche Kannen
benutzt werden (s. Mischgefiisse und Handfass).
Um dieses repräsentativen Charakters willen
wurden die Zinnkannen verhältnismäßig sorgfäl-
tig ausgeführt. Die Gewohnheit der mittelalter-
lichen Zinngießer, im Innern auf dem Boden und
im Deckel ein münzartiges Relief anzubringen,
erlaubt unter Umständen, die Kannen zu lokali-
sieren.

Die älteren Typen sind gekennzeichnet durch
eine gedrungene Form (Abb. 30). Die meisten
dieser Kannen wurden im Küstengebietder Ost-
und Nordsee gefunden, und zwar zumeist als
Baggerfunde. Die größte Sammlung solcher Kan-

146 In Lübeck wird um 1300 zum ersten Mal eine Zinnkanne
erwähnt (Lübecker T. R. Bd. I, Nr. 15), in Schweden 1316
(Svensk Dipl. Bd. Ill, Nr. 2600), in den von Gon 0 n bear-
beiteten französischen Testamenren 1316 (Gonon, 110):
duas cimaysias de stanno, signatas cum imprissione cuisdam
canis (!); im übrigen s. Anm. 41. - Nach der Mitte des
Jahrhundens sind 6-10 Kannen keine Seltenheit, 24 Kannen
wie bei einem vermögenden Lübecker aber ungewöhnlich
(Lübecker T. R. Nr. 1096 (1365); - im übrigen s. Anm. 41.
147 W ur m b ach (wie Anm. 5) 41. - Das Bild von Herlin
(um 1465) De x e I, Farbtafel Ill. In Norddeutschland werden
gewöhnlich 4 verschiedene Maße genannt. Schwierigkeiten
entstanden durch die unterschiedlichen Maßeinheiten von
Stadt zu Stadt. So verfügte der in verschiedenen Städten
residierende Archidiakon von Bevensen (Lüneburger T. vom
18.5. 1385) neben seinen üblichen Kannen auch über: quarts-
le (das gebräuchlichste Kannenmaß) de mensura Mindensi.



nen befindet sich im Lübecker St.-Annen-Mu-
seum. Diese "Hansekannen" hatten sich offenbar
auf den schwankenden Schiffen als standfest zu
bewähren. Schon im 14. Jahrh undert bildeten sich
sehr unterschiedliche Kannenformen heraus, kan-
tige (Abb. 31) und solche, die mehr und mehr die
Formen der Silberkannen nachahmten. Es ent-
wickelten sich also Zinnkannen, die mit einem
deutlich abgesetzten Fuß ausgestattet waren. Die
balusterförmigen Kannen (Abb. 10) wurden of-
fenbar als lange Krösen bezeichnet.
Aus den Schenkkannen wurde auch getrun-

ken 148. Kleinere Kannen bezeichnete man ohne-
hin als Trinkkannen (bzw. als Krösen). Zu den
Trinkkannen zählen natürlich auch die Kinder-
kännchen mit einer Saugröhre 149 (Abb. 32).
Wahrscheinlich waren auch die in den französi-
schen Testamenten des 14. Jahrhunderts erwähn-
ten Pinten Trinkkannen. Jedenfalls waren später
in Frankreich Trinkkannen unter dem Namen
Pichet weit verbreitet 150. In Norddeutschland
setzte sich schließlich das Wort Kanne für alle
Trinkgefäße mit Henkel durch, soweit man nicht,
wie für das "Röhrchen", neue Namen fand 151.

Die dort beliebten zylindrischen Silberkannen
wurden in London schon im 16. Jahrhundert als
Hansekannen bezeichnet 152.

Als Schenkkanne ließ sich die zinnerne jeder-
zeit durch eine tönerne oder gläserne ersetzen,
nicht aber als Hohlmaß. Daher sah man sich, als
seit dem späten 16. Jahrhundert Glas, Fayence
und Steinzeug den Tisch beherrschten, gezwun-
gen, besondere zinnerne oder kupferne Hohl-
maße zu halten. Die ehernen Eichmaße waren

148 Das dürfen wir auf jeden Fall unterstellen, wenn ich auch
eine entsprechende Szene erst aus dem 16. Jahrhundert nach-
weisen kann (Braunschweig, Herzog Anton Ulrich Museum,
Das Gleichnis vom Großen Gastmahl, vom Braunschweiger
Monogrammisten).
149 Lübecker T. R. Bd. 11,Nr. 720 (1358): drinkelkanne. _
Das abgebildete Kinderkännchen stammt aus der Grabung
Neugcbauer, ein ähnliches befindet sich im Märkischen Mu-
seum zu Berlin. Von solchen Kinderkännchen gibt es auch
Darstellungen, z. B. Lübeck St. Annen-Museum im Altar-
schrein der Gertrudenbrüderschaft und im Sippenaltar der
Burgkirche.
150 Vg!. Anm. 98.
151 Der Ausdruck taucht ausnahmsweise einmal 1429 in ei-
nem Braunschweiger Testament auf, Braunschweiger T. B. A.
B!. 102/03: groteste sulverne roren.
152 Freundliche Mitteilung von Ch. 0 m a n, London.

niemals ein Hausgerät; sie waren Instrumente der
behördlichen Aufsicht. Ob auch die in Skandina-
vien gefundenen ehernen Kannen immer Eich-
maße waren, ist nicht sicher 153. Im übrigen sind
die Messingkannen, und das sind immer Wasser-
kannen, unter dem Stichwort Handfass be-
schrieben.

Kessel

Als Kessel (Abb. 14 und 15) bezeichnet man im
allgemeinen nur dünnwandige Gefäße. Die Kessel
wurden an Ketten, später meist an Kesselhaken
über dem Feuer aufgehängt oder aber auf einen
e.iser?en D.reifuß gesetzt. Die Kessel waren emp-
findlich, sre mußten daher immer wieder vom
Kesselflicker instand gesetzt werden. Bis in das
13. Jahrhundert hinein war der Kessel neben eini-
gen eisernen Geräten wie dem Bratspieß und der
Bratpfanne das wichtigste metallene Gefäß im
Hause des Bürgers 154. Doch müssen die Kessel
damals noch verhältnismäßig klein gewesen sein.
Anderenfalls wären sie sicher einmal in den frü-
hen Testamenten erwähnt worden. In der zweiten
Hälfte des 13. Jahrhunderts müssen für gewerb-
liche Zwecke wie zum Bierbrauen erheblich grö-
ßere Kessel hergestellt worden sein. Auch läßt die
besonders hohe Zahl von Kupferschmieden ver-
muten, daß in dieser Übergangsperiode die billige
Blechware besonders gefragt war 155. Im 14. Jahr-
hundert scheint man in vielen Gebieten die Blech-
ware durch gegossene Gefäße ersetzt und Kessel

153 Grieg, Abb. 78/79. - In einem schwedischen Testa-
m.ent (Svensk Dip!. Bd. X Nr. 80; 1371) werden neben einer
Zmnka~ne auch 2 kupferne Kannen aufgeführt. Da in diesen
schwedischen Testamenren auch sonst kupfern für ehern
steht, könnte es sich um eine Kanne wie G r i e g, Abb. 78
gehandelt haben. Es. könnten frei!ich auch Kannen aus Kup-
ferblech gewesen sem. Da man m Schweden über reichlich
Kupfer, aber über kein Zinn verfügte, wären solche Ausnah-
men denkbar.

154 Lübecker T. R. Bd. I, Nr. 5 (1289): seinem Sohn einen
Kessel zum Wachsschmelzen; - Nr. 12 .(vor 1297): seinen
größten Kessel; -:- Bd. 11, Nr. 663 (1358), offenbar das
Han~werkszeug em~s Brauers: 6 große kupferne Kessel, zwei
messigne kutntele, emen großen Messingkessel und alles Brau-
gerät sowie eine Braupfanne; - Svensk Dipl, Bd. I, Nr. 871
(vor 1~92): una r:'agna csldaris; - Bd. 11, Nr. 1124 (1295):
ca/dar/um brsxatium; - Nr. 1275 (1299): maiorem csldariun
mea?,J. -:- Im normalen Haushalt werden im 14. Jahrhundert
gewöhnlich 2-3 Kessel aufgeführt.
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nur dort noch benutzt zu haben, wo SIe sich
besonders bewährt hatten, nämlich als Wasser-
oder Siedekessel. Auch Fischkessel und Krebs-
kessel sind letztlich Siedekessel P". Die Brunnen-
kessel kamen nicht aufs Feuer, konnten daher
auch aus Zinn sein 157.

Die üblichen Kessel faßten 7 bis 10 Liter. In der
Braunschweiger Verordnung über die Herwede
von 1303 heißt es statt dessen: so groß, um eine
Rinderschulter darin zu sieden 158. In den Testa-
menten werden immer wieder Kessel von einer
halben oder einer Tonne Fassungsvermögen ange-
führt (1 Tonne = 120 1) ausnahmsweise auch
Kessel von 3 oder 4 Tonnen Inhalt 159.

Wie die Darstellungen und vereinzelte Funde
zeigen, hatten die Siedekessel eine annähernd
halbkugelige Form oder ähnelten dem Westland-
typus der Vorgeschichte, d. h. sie setzten zylin-
drisch an und schlossen halbkugelig ab 160. Die
Attaschen waren gewöhnlich aus dem gleichen
Blech wie der Körper. Gelegentlich kamen auch
angesetzte Attaschen aus Eisen vor (Abb. 14).
Der gedrehte oder glatte Bügel war wie beim
Grapen stets aus Eisen. Wie Abbildungen zeigen,
waren die großen zuberartigen Kessel aus einzel-
nen Blechen zusammengesetzt 161.

I~~ Die Kesselschläger oder Kupferschläger gehören überall
zu den ältesten Gewerben, nach 1J00 nimmt die Zahl eher ab
als weiter zu. Daher gelingt es ihnen zunächst nicht, eigene
Zünfte bzw. Ämter zu gründen. Zu einer Gießerei aus dem
11. Jahrhundert, in der auch Kessel hergestellt wurden: Ham-
maburg Jg. 7, 1961, Heft XIII, 123 H.
I~'Außer den immer wieder erwähnten Wasser- oder Siede-
kesseln und ihren Verwandten wird auch einmal ein Kessel
erwähnt in dem mOlnpflegt die Schüsseln (Eßschüsseln) zu
waschen (Braunschweiger T. B. N. BI. 24, 1415). In Lübeck
wird immer wieder ein Kessel genannt, der im Volksmund
<ulfslegeJingh heißt, einmal wird ein solcher Kessel als Kup-
ferkessel ausgewiesen. Sollte es sich bei diesem schwer zu
deutenden Wort um Kessel handeln, die am Ort selbst ge-
schlagen wurden, im Gegensatz zu den eingeführten Messing-
kesseln?

1~7 Heierle,191.

I~'Vgl. Anm. 113.

I~' Zum Kessel von 4 Tonnen s. Anrn, 42. Wie aus dem dort
zitierten Schadenprotokoll hervorgeht, waren große Kessel
sehr teuer. Für diesen außergewöhnlich großen Kessel war ein
Wert von 9 Mark angesetzt (so viel wie für eineinhalb
Ochsen).

160 Außer den abgebildeten beiden Lübecker Stücken seien
als Beispiele genannt: G r i e g, Abb. 172 und ein Kessel im
Museum zu Lund, Kulturen 1935, 178, Bild 30 (dieser Kessel
wiegt bei einem Durchmesser von 30 cm 1,65 kg).
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Da sich die mittelalterlichen Kessel von den
vorgeschichtlichen kaum unterscheiden; dürften
mittelalterliche Kessel in den vorgeschichtlichen
Abteilungen der Museen verborgen sein. Im Ge-
gensatz zu den verhältnismäßig schweren Kesseln
römischer Herkunft waren die mittelalterlichen
Kessel gewöhnlich aus Kupfer oder Messing. In
den Testamenten wird das Material entweder aus-
drücklich angegeben, oder der Kessel wird von
der Farbe her beschrieben, Kupferkessel als rot,
Messingkessel als gelb, meist jedoch als weiß
= blank oder schwarz. Dabei sei erinnert, daß
unpoliertes Messing stets als schwarzes Messing
bezeichnet wurde 162.

Die Kupferkessel wurden meist von den heimi-
schen Kupferschmieden verfertigt. Seit dem 14.
Jahrhundert konnte dieses Gewerbe in Städten
wie Köln an Großunternehmer gebunden sein.
Die Messingkessel wurden vor allem in den Städ-
ten an der Maas, im Aachener Raum und in der
Harzgegend (Braunschweig) hergestellt, später
auch in Nürnberg.

Kochkelle

Die Kochkelle, ein halbkugeliger Napf an
einem sehr langen Stil, gehörte zum altüberliefer-
ten Hausrat. Über ihre Verbreitung ist nichts
Näheres bekannt, da eisernes Gerät in den Testa-
men ten fast niemals erwähnt ist. In den Gedich-
ten zum Hausrat wird die Kochkelle nicht mehr
erwähnt. Man findet sie aber abgebildet auf einer
Anbetung der Könige, der Arbeit eines Wiener
Meisters um 1480 163. Wie im Text bereits berich-
tet, fehlen gerade in Wien die ehernen Töpfe, die
Grapen, die dieses Gerät wohl sonst ersetzt
hatten.

161 Riesenkessel werden immer wieder dargestellt bei den
Heiligen, die in Öl gesotten wurden. Solche aus einzelnen
Blechen zusammengesetzte Kessel z. B. auf dem großen Reta-
bel mit der Legende des hl. Georg aus Valencia im Victoria
und Albert Museum, London oder bei Stephan Lochner,
Apostelmartyrien.

162 Z. B. Braunschweiger T. B. A., BI. 28/29: 2 schwarze
Messingkessel, 1 weißer Messingkessel (die blanken dienten
wohl zum Wasserholen).

163 Eine Kochkelle aus Eisen, in dem der Brei für das Chri-
stuskind bereitgestellt ist, auf der Anbetung der Könige vom
Schottenaltar (um 1470) in der Österreichischen Galerie Wien.
- Zur Kochkelle s. J. Roh r, Die Gefäße in den althoch-
deutschen Glossen (Dissertation Greifswald 1909) 77.



Kopf, Koppeken, Napf, Nap, Hsntup, Kubik,
Maser, Pladeren, Doppelkopf, Schower, Schauer
(lateinisch: crater, cuba, cupa - mit Vorliebe in
Frankreich - ciphus, parapsides oder das unver-
bindliche vas).

Als Kopf 16-4 oder Napf bezeichnete man im
Mittelalter Trinkgefäße in Form einer tiefen Scha-
le im Gegensatz zur flachen Schale, die auch
Schale benannt wurde. Zu unterscheiden ist zwi-
schen Gefäßen mit einem annähernd halbkugeli-
gen Gefäßkörper (Abb. 5) und solchen, die einen
flachen Boden und vielleicht auch einen eckigen
Grundriß (Abb. 12) haben. Erstere wurden meist
Kopf, letztere meist Napf genannt. Im allgemei-
nen unterschied man im Süden zwischen Kopf
und Napf, während man im Norden, auch in
Dänemark, dem Ausdruck nap wenigstens zeit-
weise den Vorzug gab. Dabei zeigt der häufig
vorkommende Ausdruck pladeren nap, mit dem
sicher ein gedrechselter Maserholzkopf gemeint
ist, daß man hier tatsächlich nap an Stelle des
sonst üblichen kopf setzte 165. Die Verkleine-
rungsform hieß jedoch überall koppeken, ein nap
genannt en koppeken. Mit dem koppeken war
vielleicht nur der fußlose Kopf gemeint 166.

Der Kopf im engeren Sinne (Abb. 5) ist uns mit
deutlich abgesetztem Fuß und hochgewölbtem
Deckel von Miniaturen des 11. und 12. Jahrhun-
derts her vertraut. Im Schatz von St. Godehard in
Hildesheim hat sich ein solch frühes Beispiel er-
halten 167. Dieser Typus ist jedoch noch nicht als

1.4 Kopf ist wie frz. coupe und eng!. cup von lateinisch
cupps abzuleiten. Im übrigen nannte man im Mittelalter das
menschliche Haupt eben Haupt und nicht Kopf. Es ist also
abwegig, bei dem Trinkgefäß darauf zu verweisen, daß man
ursprünglich die menschliche Hirnschale als Trinkgefäß be-
nutzt habe, so, als wenn sich in dem Ausdruck eine Erinne-
rung daran erhalten haben könne.
1.5 U. B. der Stadt Lübeck Bd. Ill, Nr. 333 (1359): 4
I'ladernappe.
1<>6 Molwo (wie Anm. 13): en nap sulvern, also en coppc-
ken, dst wich 1 mark Iodich und 4 und ein halb Quenrin. -
Lübecker T. R. Nr. 1425 (1367): nappe dicta coppeketi; -
Lübecker T. R. Bd. I, Nr. 326 (1350): cuphs dicta en sulvern
coppcken, peters dicta en sulvern schale, cyphus dicta en
.sulvern nap. - Auch in Köln und Braunschweig wird das
koppeken neben dem Kopf erwähnt. Gemeint war damit wohl
eine Sonderform, wahrscheinlich der fußlose Kopf. Gegen
1700 wurde der Ausdruck Koppeken auf die fußlosen und
henkellosen chinesischen Porzellanschälchen (Tassen) über-
tragen.

Doppelgefäß anzusprechen. Zweifellos war der
Kopf das am höchsten geschätzte Trinkgefäß, und
das bedeutete viel in einer Lebensgemeinschaft, in
der das Trinkzeremoniell einen so gewichtigen
Platz einnahm. So war es ganz folgerichtig, daß
man schließlich den hohen gewölbten Deckel
ebenfalls zu einem Trinkgefäß ausbildete, denn
ein solcher Doppelkopf erlaubte es, die Verbun-
denheit zweier Menschen mit einem gleichzeiti-
gen Trunk aus ein und demselben Gefäß zu besie-
geln. Das konnten zwei Freunde sein oder auch
ein Brautpaar bei der Brautschau, der Schaue.
Dem Zusammenhang mit der Schaue verdankt der
Schauer (Abb. 6), wie man das Doppelgefäß in
Norddeutschland nannte, offenbar seinen bisher
nicht gedeuteten Namen 168. 1312 begegnen wir
dem zweifachen Kopf, wie man in Süddeutsch-
land sagte, bereits auf einer oberrheinischen Mi-
niatur 169. 1323 ist ein Schower in einem Kölner
Testament erwähnt 170. Jedenfalls haben wir unter
dem Schower einen Doppelkopf zu verstehen. Er
tritt immer wieder neben dem Kopf auf, kann also
nicht mit diesem identifiziert werden. Auch wird
gelegentlich von einem halben Schower gespro-
chen 171, Vielfach war freilich das Oberteil kleiner
als das Unterteil, konnte oft auch nur als Sturzpo-
kal benutzt werden. So ist es denn auch nicht
merkwürdig, daß man zwischen den verschiede-
nen Typen Unterscheidungen traf oder das Wort
Schower etwas umständlich glaubte erklären zu
müssen. In Lübeck und Braunschweig begegnen

167 Speziell mit dem Doppelkopf hat sich H. Ko h Ih a u-
sen befaßt: Der Doppelmaserbecher auf der Veste Coburg
und seine Verwandten. Jahrbuch der Coburger Landesstiftung
1959 (dort auch die Abb. des Kopfes aus St. Godehard) und
noch einmal ausführlich in: Nürnberger Goldschmiedekunst
(Berlin 1968). - Im Reallexikon irreführend unter dem Stich-
wort Doppelbecher behandelt.
168 Es war weit verbreitet, der Braut bei der Schaue ebenso
wie bei der Hochzeit ein silbernes Kleinod, besonders gern
einen Kopf oder Dopplkopf, zu überreichen. Regensburger
U. B. Bd I, Nr. 1112 (1345): und den Kopf, da mit ich sie
beschaut, und den nspt, da mit ich sie emphie ind das Haus.
- Dabei war es auf Grund der Regensburger Luxusordnung
verboten, die Braut mit einem Kleinod zu beschauen! Auch
sonst wird als Morgengabe häufig ein Kopf oder anderes
Silbergefäß erwähnt .
169 Ko h Ihau sen, Jahrbuch (wie Anm. 167) f.bb. 34.
170 Kölner T. N 3 168 (Tilmann von Neyle): unum ciphum
meum argenreum dictum schouwer.
171 He i erle, 67. Auch in einem Braunschweiger Testa-
ment wird ein halber Schower erwähnt.
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wir in der zweiten Hälfte des 14. und zu Anfang
des 15. Jahrhunderts neben dem Schower dem
gestülpten Napf oder genauer beschrieben, zwei
Köpfe, die zu Hauf gestülpt 172 sind. Damit ist
offenbar die ausgeprägtere Form des Doppelkop-
fes beschrieben. An Stelle des gestülpten Napfes
scheint in Lübeck im zweiten Drittel des 15.
Jahrhunderts das Wort Doppelkopf getreten zu
sein, während der Schower wohl die weniger
ausgeprägte Form bezeichnete. Dafür spricht
auch, daß der Schower in Lübeck nicht nur als
Trinkgefäß, sondern auch zum Anbieten der kru-
de benutzt wurde 173.

Der Ausdruck Schauer oder Scheuer setzte sich
schließlich auch in Süddeutschland durch, doch
behielt man vielfach (in Nürnberg wenigstens)
den gewohnten Hinweis auf die Doppelung des
Gefäßes bei und sprach, wie vorher von einem
zweifachen Kopf, jetzt von einem zweifachen
Scheuer. Es hat zwar auch echte Doppelscheuer
gegeben, also einen Doppelkopf, auf den noch ein
zweiter kleiner aufgesetzt 174 war, doch ist das
Wort Doppelscheuer des 16. Jahrhunderts in den
Urkunden so oft genannt, daß damit kaum die
sehr ungewöhnliche Form des gedoppelten Dop-
pelkopfes gemeint sein kann 175.

Wie die Testamente zeigen, hatte sich der Dop-
pelkopf im privaten Bereich einen festen Platz
erobert. Die von Kohlhausen herausgestellte Be-
nutzung des Doppelkopfes bei der Johannesmin-
ne ergab sich nur nebenher. Selbstverständlich

172 Lübecker T. R. Bd.1I Nr. 1013 (1363): en stuvenden nap
de se is an enem vodere;- von Meile, 513 (1413): en nap
der ist to hope stulpet und dar steyt to beyden ende myn
wapent up; - Braunschweiger T. B. A. BI. 33 (1401): 2
sulvern koppe, denne to hope stulped msch ... noch eynen
sulvetn schower uppe eynen vat; - BI. 37/40 (1403): en par
coppe dene hope stulpet.
17) Lübecker V. B. Bd. X, Nr. 1 (1460): 2 sulverne ksnnn,
rwe sulverne klsretes (Gewürzwein) schower, ewe sulverne
sehewer tom krude, eyn sulvernes vat ram tsielkrude, ewe
dubbelde sulverne koppe, ewe schuffeln tom krude, ewe grate
sulveme beck ere tom Liibeschen beere; - von Me II e, 574
(1386): den schower mit den schuilelen, dar man krude plecht
mede to ghevend».
174 Ko hI hau se n, Jahrbuch (wie Anm. 167) Abb. 29, der
Ernestinische Willkomm.
17S Der unterschiedliche Gebrauch des Wortes Schauer hat in
der Literatur Verwirrung angerichtet. Meist bezeichnet man
einen einfachen, gedeckten Kopf als Schauer. Ko h Ihau sen
hat vorsichtshalber auf den Gebrauch des Wortes verzichtet
und nur vom Doppelkopf gesprochen.
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war dieses Prunkgefäß besonders beliebt, wenn es
darum ging, einen hohen Gast zu ehren.

Das Material für den Kopf war gewöhnlich
Holz oder Silber und im besonderen Fall Halb-
edelsteine, Straußenei oder Kokosnuß. Hölzerne
Köpfe waren gelegentlich in Silber gefaßt
(Abb. 7), bei dem Schauer konnte auch eines der
Gefäße aus Holz, das andere aus Silber sein. Im
Gegensatz zu anderen Holzgefäßen wurde der
hölzerne Kopf in hohen Ehren gehalten und in
Testamenten immer wieder erwähnt. Natürlich
wählte man für den Kopf besonders schöne Höl-
zer aus, Hölzer mit kräftiger Maserung (Maser,
Flsderkopi, pladeren nap) und Hölzer, die nicht
so leicht reißen, vor allem Fichte, Bergahorn und
verschiedene Wurzelhölzer 176. Hieronymus
Bock verweist in seinem Kräuterbuch neben dem
Bergahorn (maßholder) auf die Haselnußwurzel:
"sie greift weit um sich, wird knorrech und
msserecht, daraus machet man allerlei Geschirr,
das ist wehrhaftig und reißet nicht bald" 177. Ge-
nannt werden weiterhin Platane, Buche, Esche,
Aprikose, Zirbelkiefer und Elsbeerbaum. Höl-
zerne Köpfe konnten auch bemalt sein 178.

176 Einige Beispiele aus den verschiedensten Testamentse-
rien: 1251 ciphus maserinus cum pede srgentes (V. B. der jetzt
preußischen Regierungsbezirke Koblenz und Trier, Nr.
1103); - 1338 koppe beslan oder unbeslsn (V. B. der Reichs-
stadt Frankfurt Bd. II, 370); - Lübecker T. R. Bd. II, Nr.
720 (1358): en plsthet; - Nr. 795 (1359): ihre plsderen kubik;
- V. B. der Stadt Lübeck Bd. III, Nr. 333 (1359): 4 plsder-
nappe;- von Meile, 229 (1372): 1pedem argenteum cum
duabus psieris, una patera srgente« et una plsderen; - Braun-
schweiger T. B. A. BI. 54 (1409): mine holtenon koppe mit
silver belegt; ebenso BI. 61 (1410); - V. B. der Stadt Regens-
burg Bd. I, Nr. 1112: zwsin masern nspicn; - Bd. 1I, Nr.
327 (1359): ein beslagen Ilederin coph; - Nr. 788 (1368): ein
maser auf einen nydern silbrein fuzz .. einen pariIlein (Apri-
kose) chopf mit silbrein fuzz, ein fladrein chopf mir einem
silbrein raiff am überlid (Deckel); - Nr. 1073 (1375): meinen
pesten viechsein copl; ein Ilsdrein copf mir einem silbrein or;
- Quellen zur Geschichte des St. Kastorstifres in Koblenz
(Bonn 1954-1974) Nr. 344 (1306): cyphum superius ligneum
et interius srgenteutn; - Wiener T. B. BI. 34 (1397): einen
hulzemen, fichtenen copf; - BI. 163 (1404): ein fledrin copi;
_ BI. 172 (1404): 1 hulzern trinklssz mit silbern beschlagen;
- Gonon, 107: cupa de madre oder una mazarinde. -
Heierle, 70 H.
177 Hie r 0 n ymus B 0 c k , New kreuttcr Buch (erste Aus-
gabe Straßburg 1539). Die 1546 mit Holzschnitten versehene
Ausgabe erlebte zahllose Auflagen.
178 Braunschweiger T. B. A. BI. 66 (1414): den swarten
Wynkop, den ghelen Wynkop; - He i e r le, 71: 1 roter
grosser kopfE.



Silberne Köpfe, die, wie der berühmte "Royal
gold cup" des British Museum, mit Schmelzfar-
ben bemalt waren, werden in den Bürgertesta-
menten nur ausnahmsweise erwähnt, ebenso wie
Köpfe aus Bergkristall V". Auch Köpfe und Näp-
fe waren gelegentlich mit dem Wappen des Besit-
zers geschmückt. Seit etwa 1400 setzte man gern
auf den Deckel eine Figur 180. Bei den Gefäßen
aus Kokosnuß (Meernöte, da vom Meer ange-
schwemmt) oder Straußenei war das Material so
bestimmend, daß in den Testamenten stets nur
von der Nuß oderdem Ei die Rede ist 181.

In welchem Umfang es silberne Gefäße gege-
ben hat, die als Napf vom Kopf abgesetzt werden
konnten, läßt sich bei dem verschwimmenden
Gebrauch der-beiden Worte nur schwer sagen. In
Regensburg muß es verhältnismäßig viele ausge-
sprochen napfartige Gefäße gegeben haben. Der
Lingenfelder Schatzfund unterstützt eine solche
Annahme 182. Die auffallenden Nachahmungen
geböttcherter Holzgefäße dürften hier vielfach an
Stelle der Schalen getreten sein. Sie waren also
weniger wertvoll als die Köpfe. Doch sind solche
Bewertungen von Typen nur relativ. Ein mit
Schmelzmalerei überzogener Napf 183 stellt in
jedem Fall eine besondere Kostbarkeit dar. Der in
Norddeutschland beliebte Krudenap ist unter
dem entsprechenden Stichwort behandelt.

Kröse, Kros, Krus, Krause (lateinisch crusibuJum
oder auch crussle und ähnliche Wortbildungen)

Dem Ursprung nach ist die Kröse ein tönernes
Henkelgefäß, das vornehmlich zum Trinken

179 Regensburger U. B. Nr. 327 (1359): den vergultcn copie,
der is auszen gesmelst; - Nr. 390 (1360): seinen gestnelztcn
napE;- Nr. 733, Maiheus der Reiche (1367): ein crisrallein
copi; - s. auch Anm. 89 (Testament Bocholt).
180 Vg!. Anm. 144.
181 Im 14. Jahrhundert zunächst nur vereinzelt: U. B. der
Stadt Regensburg Bd, I, Nr. 327 (1359): mein gut strsussetuy;
_ von Me 11e , 397 (1388): rwe nore mir sulver beslagen;-
Trierer Chronik VI, 62: 1 noiz die invendig silvern ist; ein
entsprechender innerer Kopf im Katalog der Ausstellung Karl
IV, Kaiserburg Nürnberg (1978) Nr. 35, dort Hinweise auf
erhaltene Kokosnußköpfe des 14. Jahrhunderts. - Seit etwa
1430 werden Nüsse in den Testamenten häufig erwähnt, etwa
von Meile, 446 (1431), 559 (1449),574 (1460) oder Braun-
schweiger T. B. A. BI. 102 (1434).
182 Vgl. Anm. 20.
18) Vgl. Anm. 179.

diente 184. Nach Ausweis des Wappens der Meek-
lenburger Familie Cros von 1324 (Abb. 9) war das
Gefäß bauchig 18S, wie denn überhaupt bei den
keramischen Gefäßen natürlicherweise die bau-
chigen Gefäße besonders verbreitet waren. In den
Stadtrechnungen werden solche keramischen
Krösen häufig erwähnt 186. Ganz einheitlich
scheint man jedoch die Bezeichnung nicht ver-
wendet zu haben. So wird seit dem frühen 15.
Jahrhundert in Lübeck und Lüneburg zwischen
langen und kurzen Krösen unterschieden, wenig-
stens bei Silbergefäßen. Mit den langen Krösen
müssen die balusterartigen Kannen (Abb. 10) 'ge-
meint sein, die wir vom Zinn her kennen 187.

Da in den Testamenten nur wertvollere Gefäße
erwähnt werden, tauchen die Krösen hier erst
verhältnismäßig spät auf, nämlich erst, als man
begann, sie in Silber zu fassen oder in Silber und
Zinn nachzubilden. In Köln waren die silbernen
Krösen besonders beliebt 188.

184 In den Gedichten vom Hausrat wird von einer Probier-
krös gesprochen. - Wenn Maße angegeben werden, dann
sind sie gewöhnlich besonders klein: Braunschweiger T. B. A.
BI. 91 (1427) Krasen von einem viertel und ein halb, Kannen
aber von dreiviertel und einem Stoveken. Einmal wird auch
von einer Srovenkenkros gesprochen. - He i e r le, 36/37
vermutet zurecht, daß es sich um ein Trinkgeschirr handele.
18~ Mecklenburgisches U. B. Bd. VII, S. 511.
186 Z. B. in den Hildesheimer und den Kölner Stadtrechnun-
gen (wie Anm. 14). - In den Kölner Stadtrechnungen von
1370-1380 sind die tönernen Kannen bei weitem in der
Überzahl. Damit können nur die besonders beliebten schlan-
ken Steinzeugkrüge gemeint sein.
187 Lüneburger T. 4.2. 1414: longos crusibulos srgentcos
cum coopterio, sowie 4 kurze Krösen; - von Meile, 574
(1460): 6 lange silberne Weinkrösen. - F. A. D rei er, Die
mittelalterlichen Balusterzinnkannen Nordostdeutschlands.
Zeitschrift für Kunstwissenschaft 13, 1959,27 H.; mit Recht
betrachtet D rei e r diese zinnernen Gefäße als Imitationcn
der langen rheinischen Steinzeugkrüge. Natürlich kann man
diese Krüge in Köln Kannen genannt haben, die metallenen
Imitationen im Nordosten jedoch lange Krösen. Es ist sicher
kein Zufall, daß bisher diese "langen Krösen" nur im Nord-
osten festgestellt wurden, eben dort, wo sich auch der Name
hat nachweisen lassen.
ts8 Kölner T. 3 SM 01 (Bcla dicta vamme Stilikin. 1326):
ciphi, scolss er unum cruselium ergenteum; - T. 133 (Sophia
de Troyen, 1385): 2 crusibilia srgentes; - J. 126 (Heinrich
Juede, 1436): eine silberne cruesen, da ein pelicanus darauf ist
und eine cruesen mit dem [ueden hoede. - Eine Sonderform
wird im Testament von Heinrich Hirzte angesprochen (Die
Parler, Bd. 1,203): unum crusibulum, enselin (?) sppellstum;
- von Meile, 265/66 (1376): 2 crusibulos cum argenro
circumposiros; - 397 (1388): sulvern crus; - 467/68 (1413):
sulvern krosen; - U. B. der Stadt Regensburg II Nr. 1095
(1375): ein swartz beslsgens krsuserl; - Wiener T. B. BI. 187
(1405): eine vergult krausen.
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Im 14. und 15. Jahrhundert war der Name
Kröse oder Krause in ganz Deutschland verbrei-
tet, wurde gelegentlich sogar von den Franzosen
aufgegriffen 189. Da sich im Verlaufe des 15. Jahr-
hunderts die Formen der tönernen und der metal-
lenen Gefäße weitgehend anglichen, wurde es
immer schwieriger, die Kröse von der Kanne oder
dem Krug zu unterscheiden. In Norddeutschland
setzte sich der Ausdruck Kanne durch. In Süd-
deutschland konnte sich der Ausdruck Kröse
noch länger behaupten. Wie weit mit dem Wort
Krug zunächst etwas anderes gemeint war, ließ
sich nicht ausmachen.

Krug s. Kanne und Kröse

Krudenap, Krudelet

Zur Bearbeitung s. Fass. Am Tisch reicher
Herren durfte die Krude, das Konfekt, nicht feh-
len. Die Krude, wörtlich Kraut, bestand aus ein-
gemachten oder kandierten Früchten, aus kan-
dierten Mandeln, Nüssen und Gewürzen (!) aller
Art sowie aus stark gewürztem Zuckerzeug. Auf-
getragen wurden diese Genüsse in silbernen Gefä-
ßen, dem krudenap oder dem krudefat 190. Meist
dürfte es sich um tiefe, schalenartige Gebilde
gehandelt haben, wie sie sich zumindest ähnlich
aus dem Lüneburger Ratsschatz (heute in Berlin)
und an anderen Orten erhalten haben. Sicherlich
hat es auch Sonderformen gegeben. Das Vielerlei,
das angeboten wurde, forderte dazu heraus. Auch
weist eine Formulierung wie die eines Wiener
Testaments vom Jahre 1411 darauf hin: "ein siJ-
brin stiikh, darauf man coniekte trst" 191. Auch
der Schauer wurde zum Anbieten der Krude be-
nutzt 192. Man nahm die Krude mit der Krut-
schuffel, der Gabel oder dem Löffel.

IRO Ko h Ihau s e n , Jahrbuch (wie Anm. 167) 110.
1'10 Einige Beispiele: Quellen zur Geschichte des St. Kastor-
.tifts in Koblenz (Bonn 1974) Bd. II, Nr. 1363 (1379): unum
vas spccicrum dictum krutfasz; - vo n Me II e , 292 (1373),
-360 (1386), 404 (1490) und öfter: crudcrup; - Hildesheimer
Stadtrechnungen (wie Anrn. 14) Bd. I (1414): der neue krude-
nap. - In Boston hat sich offenbar ein mittelalterlicher Kru-
dcnap erhalten: The secular spirit, Nr. 50 (vorausgesetzt, das
Stück ist im originalen Zustand überliefert).
101 Quellen zur Geschichte der Stadt Wien Bd. I Nr. 1845.
1'1 Vg1. Anm. 173.
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Krutschuffel s. Gabel

Laterne s. Leuchter

Lavabo s. Handfass

Leuchter, Lichtkrone. Laterne

Im Gegensatz zu den ehernen Kirchenleuch-
tern waren die Leuchter im Haus gewöhnlich aus
Holz oder Ton. Erst gegen Ende des 14. Jahrhun-
derts tauchen metallene Leuchter aus Zinn oder
Erz in den Testamenten auf 193. Einige eherene
Leuchter dieser Zeit, auch mit Figuren als Ker-
zenträger, haben sich erhalten (Abb. 36, 37). Als
es gegen 1400 gelang, gegossenes Messing auf
Hochglanz zu polieren, hat offenbar der Wunsch,
solche glänzenden Lichtträger zu besitzen,
schnell um sich gegriffen. Doch erst in der zwei-
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts scheint der mehr-
armige Leuchter mit vier oder fünf Armen (Pipen)
zum selbstverständlichen Besitz eines reicheren
Haushalt gehört zu haben.

Lichtkronen aus Eisen hat es, wie ein neuerer
Fund beweist, schon im hohen Mittelalter gege-
ben. In den Testamenten wie auf Bildern begeg-
nen wir Messingkronen im häuslichen Bereich
erst im 15. Jahrhundert 194.

Laternen hatten vielfach ein Gestell aus Eisen
oder Erz (Abb. 38) und einen Windschutz aus
Horn. Ihr Wert war also begrenzt. Sie werden
nur selten in Testamenten erwähnt, doch gewiß
nicht zufällig häufiger in dänischen und schwedi-
schen 195. Dort gehörten sie mehr noch als in
südlicheren Breiten in den langen Nächten des
Winters zum unentbehrlichen Hausgerät.

19} Kölner Schadenprotokoll von 1375/77 (wie Anm. 12): 5
große zenen luchter; - Kölner T. E 122 (Hermannus de
Eylsse) 1387: tria candclsbrie seannea de meJioribus; - von
M elle, 480/81, 1413: 1paar flamsche luchter (d. h. Messing-
leuchter). - In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts
tauchen immer wieder Messingleuchter mit mehreren pipen
auf. Bei den kupfernen Leuchtern in den dänischen Testamen-
ten hat es sich vielleicht um eherne gehandelt, denn in Skandi-
navien kannte man dieses etwas unverbindliche Won ehern
nicht (Dänische T. Nr. 54 [1359] und Nr. 66 [1379]: candela-
brum cupreum).
10' Zuerst dargestellt auf dem Vermählungsbild der Arnolfini
von van Eyck in London (1434); erwähnt fand ich eine solche
Krone in Braunschweiger T. B. N. BI166 (1485): 1messingen
krone, die auf der husksmtner hange. - Ob es sich bei einem
Dänischen Testament von 1418 (Dänische T. NT. 82, zweimal
1 krunaere) um Lichtkronen gehandelt hat, ist nicht sicher.



Löffel

Der Löffel war üblicherweise aus Holz oder
Horn. Als sich die Bürger ein Tafelsilber zuleg-
ten, sollten natürlich auch die Löffel aus Silber
sein. Im allgemeinen bevorzugte man Löffel
durchweg aus Silber, in Süddeutschland Löffel
mit einer Laffe aus Buchsholz und einem silber-
nen Griff. Schon im 14. Jahrhundert verfügten
vermögende Familien über größere Serien silber-
ner Löffel, ein, zwei Dutzend oder noch
mehr 196. Mit derartigen Serien begnügten sich im
allgemeinen auch die fürstlichen Silberkammern,
offenbar, um sich vor Diebstahl zu schützen,
darauf bedacht, silberne Löffel nur in überschau-
barem Rahmen zu benutzen. In den Städten such-
ten selbst Leute von bescheidenem Wohlstand
wenigstens einen silbernen Löffel zu besitzen.

Die silbernen Löffel wurden im Mittelalter
meist nicht zum Essen gebraucht, denn auf den
Gastmählern gab es keine Suppen. Sie dienten vor
allem zum Auftun der zähflüssigen Gewürztunke
und des Nachtisches, der krude. Suppen und
breiartige Gerichte galten als derbe Kost. Diese
wurde natürlich mit Löffeln gegessen. Es gab
nebeneinander langstielige und kurzstielige Löf-
fel. Die kurzstieligen waren vor allem im ausge-
henden 15. und frühen 16. Jahrhundert verbrei-
tet. Für den Gebrauch auf Reisen und wohl auch
für Gastmähler, bei denen keine Löffel gedeckt
wurden, legten sich die Bürger einen Klapplöffel,
einen nFolgelöffel", zu 197. Die in größeren Men-
gen gefundenen Zinn- und Messinglöffel gehören
im wesentlichen erst dem 16. und 17. Jahrhundert
an.

Maser s. Kopf

"1 Lübecker T. R. Nr. 1207 (1367): lucerne msnualem. -
Dänische Testamente Nr. 51 (1353), Nr. 54 (1359), Nr. 66
(1379) und öfter: lsiemsm, oder lstcrrum manualem; -
Svensk Dip!. V Nr. 4074 (1346): meam lucernsm.
'96 Ich will mich auf Lübecker Beispiele beschränken, näm-
lich LübeckerT. R. Bd. II Nr. 714 (1358): 16 silbernen Löffel;
_ Nr. 904 (1361): 22; - Lübecker T. R. 1208 (1367): ein
dossin; - 1219 (1367): 15; - von Me IIe , 271 (1376): 16;
_ 370 (1386): 12; - 442 (1399) mindestens 20; - 525/28
(1415): 40; und in dieser Zeit immer wieder 12. - Als
Literatur: Reallexikon, Stichwort Besteck.
'97 Z. B. Lübecker T. R. 1229 (1367): coclesr flexibile pro-
prie voldelepel.

Messer, Mest

Das Messer gehörte im allgemeinen nicht zum
Hausrat, es wurde gewöhnlich am Gürtel getra-
gen. Es gab Manner- und Frauenmesser 198. Die
in den Basler Beschreibbüchlein erwähnten Mes-
serschüsseln 199 machen es wahrscheinlich, daß
Messer gelegentlich doch bei Tisch angeboten
wurden. Besonders sorgfältig waren die Messer
zum Vorschneiden ausgebildet. In den Testamen-
ten werden immer wieder Messer mit silbernem
oder silberbelegtem Griff aufgeführt, meist nur
ein oder zwei. Dies dürften meist die Messer
gewesen sein, die man am Gürtel trug. Gelegent-
lich wird das Messer auch ausdrücklich als Be-
standteil des Gürtels herausgestellt 200. In den
Sammlungen haben sich zahlreiche Messer erhal-
ten, deren Griffe mit einfacheren Materialien,·
etwa Zinneinlagen, verziert waren. Messer mit
Griffen aus Elfenbein oder Bergkristall werden in
den bürgerlichen Testamenten kaum erwähnt 201.

Miscbgefiisse

Bekanntlich wurde im Mittelalter der Wein meist
mit Wasser vermischt getrunken. Im allgemeinen
kam man beim Mischen mit den üblichen Gefä-
ßen aus; man bediente sich verschiedener Kan-
nen. In Basel werden auch zinnerne und silberne
Mischkannen ausdrücklich erwähnt 202. In Städ-
ten wie Köln hat man offenbar ein besonderes
Gefäß zum Mischen des Weines besessen, das
mengfat 203. In der goldenen Bulle König Wenzels
ist das Zeremoniell auf höchster Ebene deutlich
ablesbar dargestellt. Neben dem Mundschenk des

198 Wiener T. B. BI. 185 (1405): ein Mannsmesser mir Silber,
ein Frauenmesser mir Silber.
,.. He ie r l e , 92 f.
IOD Lübecker T. R. Bd. II, Nr. 676 (1358): seinen silbernen
Gürtel mir dem silbernen Messer; - von Me l l e , 515
(1414): mynen sulvemen Gordcl unde deme mesr (Messer) dar
dar immer hanghed.
20' von Me IIe, 469 (1390): mest mir vergoldetem biwor-
pen (Griff); - Lüneburger T. vom 27. 11. 1444 (ein Lübecker
Kanonikus): unum culrellum cum manubria cristalino dcau-
raro.

101 He ierle, 25/26.

103 Quellen zur Geschichte des St. Kastorstifts in Koblenz,
Bd. II, Nr. 1363 (1379): mixrile argenrea; - Kölner T. J. 126,
Heinrich juede, 1436: ein silbernes Mengpotgin; - Johann
Sudermann, 1443: silveren mengevasser.
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deutschen Königs, des Königs von Böhmen, der
den mit Wasser vermischten Wein dem erwählten
König zu reichen hatte, ist ein Tisch gestellt, auf
dem nacheinander aufgereiht sind: Die Weinkan-
ne, ein steilwandiges, rundes Gefäß, offenbar das
Mischgefäß, ein weiteres Gefäß, offenbar der
Wasserbehälter, und schließlich ein gedeckter
Kopf mit hohem Fuß, das eigentliche Trink-
gefäß 204.

Mörser

Der Mörser ist wahrscheinlich das älteste dick-
wandige Bronzegefäß des Mittelalters. Er wurde
zunächst vor allem im Gewerbe, insbesondere in
den Apotheken, benutzt. Im 14. Jahrhundert
wollten auch größere Haushalte nicht mehr auf
den Mörser verzichten, selbst in Wien nicht, wo
man die ehernen Töpfe nicht kannte 205. Diese
fast unverwüstlichen Gefäße blieben oft jahrhun-
dertelang in Gebrauch, gelangten vielfach unmit-
telbar aus Haushalten und Apotheken in die
Sammlungen. Der Mörser gehört jedoch zu den
Gefäßen, die verhältnismäßig selten aufgeführt
werden. Auch besaß man gewöhnlich nur ein
Exemplar.

Napfs. Kopf

Nuss s. Kopf

Pfanne, Schapen, Feuerpfanne (lateinisch patella),
Braupfanne, Salzpfanne (lateinisch sartago)

Eiserne Pfannen gehören schon zum hochmit-
telalterlichen Kücheninventar. Seit dem 14. Jahr-
hundert werden eherne, eiserne und kupferne

!';. Österreichische Nationalbibliothek, Codex Vindobonen-
sis 338, außer in der Facsimile-Ausgabe in der Reihe der
C.od.ices.selecti (Graz 1977) neuerdings (1978) auch in den
Bibliophilen Taschenbücher Nr. 84, Die Goldene Bulle, ein-
zusehen.
lO' Erste Erwähnungen: Svensk Dip!. Bd. Ill, Nr. 2075
(1316) und Nr. 2600 (1316); Lübecker T. R. Bd. I, Nr. 224
(13H) und Nr. 349 (1350); - Gon 0 n, lOS (1316): unum
mortier ad faciendum sslssm et unum petil.
!~ von Me I1e , 316 (1382): meam patersm proprie sclupe,
in qua bulitur. - Bei der Pfanne, G r i e g Fig. liS, dürfte es
sich wegen der Tiefe des Gefäßes um eine solche Kochpfanne
~ehandclt haben. - Lübecker T. R. Bd. Il, Nr. 494 (1353):
pisdum pstcllsm.
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Pfannen in den Testamenten erwähnt. In Nieder-
sachsen (Braunschweig, Lüneburg) hießen sie
deghel (Tiegel).

Die Pfannen dienten auch zum Kochen 206. Im
allgemeinen besaß man in einem größeren Haus-
halt nicht mehr als 1 bis 3 Pfannen.

Eherne oder kupferne Feuerpfannen oder
-schapen werden verhältnismäßig häufig erwähnt.
Sie dienten zum Erwärmen der Nebenräume, ins-
besondere der Altenteilerwohnung. Auf diesen
Pfannen wurde mit Holzkohle geheizt. Die Feu-
erpfanne war gewöhnlich sehr flach. Sie hatte wie
die übrigen Pfannen drei Beine und wohl auch
einen hohlen Schaft zum Einsetzen eines hölzer-
nen Griffes. Die Gefäße, die als Feuerpfannen
bezeugt sind (Abb. 29), stammen durchweg aus
Großräumen. Sie sind daher nur bedingt zum
Vergleich heranzuziehen. Als Sonderform ist die
Feuerpfanne aus dem 38 Meter langen Hansesaal
des Lübecker Rathauses (heute im St.-Annen-
Museum) zu betrachten. Diese Pfanne in Form
eines flachen Kastens ist mit kleinen massiven
Rädern versehen.

Zu den teuersten Geräten aus unedlem Metall
gehörten die Braupfannen aus Erz oder Kupfer.
Ihr Preis lag bei 35 Mark, Geld genug, um 4 bis 5
gute Pferde einzukaufen 208. Bier gebraut hat man
überall, doch war das Brauen in den Städten
gewöhnlich gewerblich organisiert und nicht
jedermann erlaubt. Die Salzpfannen waren aus
billigem Blei. Sie gehörten nicht zum Hausrat,
denn sie lagen in den Salinen 209.

Pinte s. Becher und Kanne

Platten

Bei Tisch hatte normalerweise jeder Gast eine
kleine runde oder viereckige Platte aus Holz

207 Z. B. Lübecker T. R. Bd. Il Nr. 494 (1353): ignilem
psiellem; - Lübecker T. R. Nr. 1582 (1370): petellsm que in
vulgsri vurschspe; - Nr. 1583 (1370): patellam proprie vur-
schspen; - Braunschweiger T. B. BI. 26/27 (1395) vurpannen
(während das Küchengerät hier stets deghel heißt)l- B!. 131/
32 (1444) 1 kupferne Feuerpisnne. - Die flache Pfanne,
G r i e g , Abb. 173, könnte eine Feuerpfanne gewesen sein.
208 Lübecker T. R. Nr. 1155 (1366): große ssrtsgo im Werte
von 36 Mark.
2~ Ein Original aus späterer Zeit im Lüneburger Museum.



(Tablett, Teller, Blettlin, Bricke) vor sich liegen.
Auf diese wurde das Brot und auf das Brot die
Speise gelegt. Wie die Gemälde des 15. Jahrhun-
derts zeigen, waren diese Platten, rund oder ek-
kig, damals bei begüterten Familien durch zinner-
ne ersetzt worden. In den deutschen Urkunden
des 14. Jahrhunderts tauchen solche Platten nur
ausnahmsweise auf, in den französischen dagegen
häufiger.

Zum Auftragen der Speisen hat es auch größere
Platten gegeben. Unter solchen Platten verstand
man wohl auch sehr flache Gefäße mit einem
breiten Rand, die wir heute als Teller bezeichnen
würden 210. Mit dem Aufkommen von Platten
und anderem Kleingerät wuchs das Zinnzeug in
größeren Haushalten auf mehrere Zentner an.
Platten aus Silber kommen in bürgerlichen Testa-
menten nur ausnahmsweise vor 211.

Püsterich

Ein ehernes Gefäß auf drei Beinen in Form
eines pustenden Monstrums. Der Mund ist zu-
gleich die Öffnung. Das Gefäß wurde mit Wasser
oder einer brennbaren Flüssigkeit gefüllt und
dann erhitzt 212. In den ausströmenden Dampf
oder der brennenden Flüssigkeit sah man das
Wirken geheimnisvoller Mächte. Der Vorgang
war ein vielbestauntes Spektakel. Bereits im 13.
Jahrhundert beschrieb Albertus Magnus den Pii-
sterich, betont dabei, daß dieses Gefäß auf drei
Beinen stehen müsse. Ein wohl aus dem 13. Jahr-
hundert stammendes Exemplar befindet sich im
Musee des Arts et Decoratives in Paris.

Salser s. Schüssel

210 Gon 0 n, 106. Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts wer-
den hier zinnerne Platten in den Haushalten reicher Leute
erwähnt, die kleinen, zu deutsch Bricken, hießen droblers
oder droblier, die größeren platellum oder plateaux. In dem
Kölner Schadenprotokoll von 1375/76 (wie Anm. 12): item 4
groise zenen plsteil ind 32 zenen scotelen ind 15 tablyt. -
Auch bei He i e rle, 103/04 werden große und kleine zinnerne
Platten reichlich genannt. Für die Testamente waren die Plat-
ten wohl zu geringwertig, um aufgeführt zu werden. Gefun-
den wurden zinnerne Bricken bei den Ausgrabungen an der
deutschen Brücke zu Bergen (G r i e g, Fig. 106-108) sowie
in Holland.
zu Z. B. Lübecker T. R. Nr. 1029 (1364).
m Feldhaus (wie Anm. 9) 298 f.

Selziass, Soltvet und andere Gewiirzbehiilter

.. Im Mittelalter liebte man für unsere Begriffe ein
Ubermaß an Gewürzen. Um den Wert der teuren
Gewürze herauszustellen, war reichen Gastge-
bern kein Aufwand zu groß. So werden in den
Bürgertestamenten neben silbernen auch goldene
Salzfässer erwähnt. Die zinnernen und hölzernen
waren zu billig, um angeführt zu werden. An
Salzfässern, die nicht mit den Salsern (s. Schüssel)
verwechselt werden dürfen, besaß man gewöhn-
lich nur 2 bis 4. Im allgemeinen hatten diese
Gefäße einen schalenförmigen oder büchsenför-
migen Körper. Die büchsenförmigen wurden
auch als Puderbüchse bezeichnet. Ein besonderes
Gerät war die Senfmühle 213. Um mehrere Ge-
würze nebeneinander anbieten zu können, hatte
man schon früh Zwillings- oder Drillingsgefäße
entwickelt. Trumpf waren jedoch die silbernen
Gewürzschiffe wie sie durch Darstellungen wie
Inventare bereits für das 14. Jahrhundert an Für-
stenhöfen bezeugt sind 214. Diese Schiffe erinner-
ten zugleich an die ferne Herkunft derangebote-
nen Gewürze. Ein solches Gewürzschiff aus Holz
mit silbernem Fuß ist auch in einem Braunschwei-
ger Bürgertestament von 1429 erwähnt 215. Ein
Baseler Goldschmied war 1437 im Besitz einer
vergoldeten Burg mit Salzfässern und Korallen-
zinken darauf 216.

Schale (lateinisch ansa, cuba) in Lübeck besonders
häufig - ciphus, fiola, lanx, psrapsis, patera,
scala (lateinisierte Form), tesse, tazza.

In Köln und anderen Bereichen, wo die Geist-
lichkeit dominierte, bevorzugte man fiola und
tssss, Vocabeln, die für den Kopf und den Napf
nicht verwendet wurden. Als Schale bezeichnete
man im Gegensatz zur tiefen Schale, dem Kopf

213 Lübecker T. R. Bd. 11,Nr. 860 (1361): 3 goldene sslzales.
- Silberne Salzfässer werden in Testamenten reicher Leute
immer wieder angeführt; von Meile, 487 (1413) und 546
(1431): 1 sulverne puderbussen. - Senfmühlen werden er-
wähnt im Testament Bocholt (s. Anm. 83), Dänische Testa-
mente Nr. 51 (1353), Braunschweiger T. B. N. BI. 48 (1431).
214 Ch. 0 man, Medieval silver Nefs. Monograph. Nr. 15,
Victoria und Albert Museum London (1963).
m Braunschweiger T. B. A. BI. 97 (1429): das Schiff mit
dem silbernen Fuß.
216 He i e r Ie, 259.
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oder Napf, nur die flache Schale (Abb. 3, 4). Die
Form kam Drechslern und Silberschmieden be-
sonders entgegen. Daher hat es seit alters in allen
Kulturen hölzerne und silberne Schalen gegeben.
Auch im Mittelalter war die Schale das übliche
Trinkgefäß, aus Holz für die wenig begüterten,
aus Silber für die Reichen. Die silbernen Schalen
bildeten in Deutschland, Frankreich, England
und auch weitgehend in Skandinavien den Haupt-
bestandteil des Tafelsilbers. Erst im 15. Jahrhun-
dert wurden die Schalen langsam durch den hand-
licheren Becher ersetzt. Vermögende Leute besa-
ßen meist eine größere Zahl von Schalen, aber nur
selten mehr als ein Dutzend 217. Die silbernen
Schalen waren auch beliebt als Erinnerungsgaben,
etwa an die Testamentsvollstrecker. Die Zahl der
Schalen, die im Mittelalter aus den Werkstätten
der Goldschmiede hervorgingen, läßt sich nur
schwer abschätzen. Sie muß aber fünfstellig oder
sechsstellig gewesen sein 218. Viele dieser Schalen
wurden bereits auf Grund testamentarischer Ver-
fügungen wieder eingeschmolzen (ebenso wie die
silbernen Gürtel), um Kelche aus dem Silber an-
fertigen zu lassen, so, als wollten die Leute ihre
Weltlust im Tode auf Kosten der Erben durch
eine fromme Tat sühnen.

Der Boden der Schalen war gewöhnlich ver-
ziert, und zwar mit einer Gravierung (Abb. 3),
mit Treibarbeit oder auch mit einem Email (Abb.
4), ausnahmsweise auch mit einem Niello. Die
Mitte, ob rund oder passig abgesetzt, schmückten
meist figürliche Darstellungen, Heiligenfiguren
oder auch profane Szenen 219. In den Testamenten
werden besonders häufig Schalen angeführt, die
mit dem Wappen des Besitzers gekennzeichnet
waren. Im 15. Jahrhundert kamen dann auch
Schalen auf, in denen eine Figur 220 stand. Die
meisten Schalen waren wenigstens teilweise ver-
~oldet. Goldene Schalen waren wie alle goldenen
Gefäße seltene Ausnahmen.

Die meisten Schalen waren rund. Als Wert oder
Gewicht wird häufig eine Mark ilodech oder pun)

!J7 V~1. Anm. 23.

111 V~1. Anm. 24.

!IY Lübecker T. R. Bd. 11, Nr. 718 (1358): eine silberne
Schale in qUJ habctur ynugo s. O/JI·i und eine silberne Schale,
in der sich ein goldener Adler befindet (vgl, Abb. 3).

!lO Vgl, Anm. ]44.
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angegeben, sie wogen also knapp ein Pfund. Es
gab vereinzelt auch größere Schalen. Neben den
einfachen runden Schalen ohne Fuß gab es auch
Schalen mit hohem Fuß (später nannte man sie
tazze), mit mehreren Füßen, mit Deckel, mit
einer Handhabe (Abb. 12) - diese wurden Oh-
renschalen genannt -, und schließlich auch
oblonge, passige (Abb. 12) und eckige 221.

Von diesem Reichtum an Schalen, der uns in
den Testamenten entgegentritt, haben sich nur
wenige Beispiele erhalten. Zu nennen sind einige
ältere Schatzfunde und aus dem 14. Jahrhundert
einige Schätze, die beim Einfall der Dänen 1361
auf Gotland vergraben wurden (Abb. 13) (heute
im Nationalmuseum zu Stockholm), ein Schatz
der im vorigen Jahrhundert in Rouen zu Tage
kam (Abb. 4) (heute über mehrere Museen zer-
streut) und neuerdings noch der Lingenfelder
Schatz (im wesentlichen im Museum zu Speyer),
dazu kommen noch Einzelstücke im British Mu-
seum zu London 222, die Schale im Lübecker Mu-
seum (s. Silbern Fuss) und die Zeichnung nach
der Armsünderschale am gleichen Ort.

Der Ausdruck Schale wurde im Mittelalter im
wesentlichen für die hier beschriebenen Trink-
gefäße aus Holz oder Silber verwendet. Zu fragen
wäre, ob die gelegentlich erwähnten Schauscha-
len 223 Schalen zum Anschauen waren oder Scha-
len, die bei der Brautschau überreicht wurden.
Daneben hat es immer Waagschalen aus Messing
gegeben 224. Von zinnernen Schalen wird nie ge-
sprochen.

Schauer, Schower s. Kopf

221 Ohrenschalen (Abb. 12) werden vor allem in Köln ge-
nannt; z. B. Kölner T. M 7, Syfridus de Malender (1385):
unam rasseam argenteam magnam cum una auricula; - 2 M
25, Gobelinus dictus Martrnan (1387): sex rasseas argenceas
cum auribus. - Eine oblonge Schale wird im Testament
Bocholt genannt (wie Anm. 89).

222 franks Bequest (vergl. Anm. 80).

221 vo n M elle, 514 (1414): 2 sulverne togheschelen (togcn
= schauen).

224 Gerade die mittelalterlichen Waagschalen wie die des
Lübecker St. Armen-Museums (Zeitschrift für Lübeckische
Geschichte und Altertumskunde 29, 1938, 342 H.) oder die
aus Tonsberg (Grieg, Abb. 321) machen deutlich, daß der
Ausdruck Schale nur an sehr flache Gefäße gebunden war.



Schüssel, Salser

Die Schüsseln zum Auftragen der Speisen
waren gewöhnlich aus Holz, bei reichen Leuten
seit dem 14. Jahrhundert aus Zinn (Abb. 34).
Silberne Schüsseln sind in Bürgerhaushalten kaum
anzutreffen 225. Die Speisen wurden gern gedeckt,
eine Schüssel über die andere .gestülpt, aufgetra-
gen. Die Schüsseln mußten also mit einem ver-
hältnismäßig breiten Rand versehen sein. Solche
Breitrandschüsseln haben sich aus späterer Zeit
auch erhalten. Den Darstellungen nach muß es .
solche Schüsseln auch im Mittelalter gegeben ha-
ben. Bei Gastmählern liebte man im Mittelalter
viele Gänge. Daher benötigte man im Haushalt
größere Reihen von Schüsseln. In den Testamen-
ten werden auch immer größere Serien zinnerner
Schüsseln aufgeführt, ein oder zwei Dutzend 226.

Im 15. Jahrhundert werden auch Kohlschüsseln
erwähnt 227, also Schüsseln für eine ausgesproche-
ne Alltagsspeise. Die Form der Schüsseln scheint
sich im Verlaufe der Jahrhunderte nur wenig ver-
ändert zu haben. Daher ist es schwer, zinnerne
Schüsseln des 14. Jahrhunderts zu identifizieren,
es sei denn, es ist ein festes Datum gegeben wie
für die Schüssel, die bei der 1356 zerstörten Hom-
burg gefunden wurde (Abb. 34, 35). Wie weit
man die großen, mehr tellerartigen Gefäße zum
Auftragen der Speisen als Platten oder als Schüs-
seln bezeichnete, muß offen bleiben.

Zu Tisch wurden auch kleine zinnerne Schüs-
seln gereicht, die Salser 228 oder Saucenschüsseln.
Sie enthielten ein Gemisch aus eingeweichtem

22S Daher um so auffallender die 8 silbernen Schüsseln im
Testament des Bischofs Bocholt (s. Anm. 89)! Die in Anm. 23
genannte silberne Schüssel, in der eine reiche Liibeckerin ihren
Hausarmen das Essen servierte, ist mehr ein Kuriosum.
226 Z. B. Lübecker T. R. 1096 (1365): 24 zinnerne Schüsseln
und 18 sslser, - In dem in Anm. 12 erwähnten Schadenproto-
koll von 1375/77 werden JZ zenen score/en ind IS ublyt
aufgeführt. In diesem Fall dürften die Salser bei Schüsseln
mitgezählt sein; - s. auch Gon 0 n, 106 Anm. 3; - mittelal-
terliche Zinnschüsseln auch bei Grieg, Abb. 102 und 103.
227 U. B. der Stadt Lübeck Bd. VII Nr. 701. Zwar ist nicht
ausdrücklich von zinnernen Kohlschüsseln die Rede, doch
werden die Schüsseln zusammen mit Gegenständen aufge-
führt, die sicher aus Zinn waren.
22' Zu dem Zahlenverhältnis s. Anm. 226 sowie He i e r l e,
96. - Durch ihren auffallend kleinen Durchmesser erweisen
sich die Schüsselchen aus der Homburg und von der deut-
schen Brücke in Bergen (Grieg, Abb. 104 u. 111) als Salser.
Bei einem Durchmesser von 8 cm (Homburg) ist der Rand nur
im Verhältnis zur Schale auffallend breit!

Brot und Gewürzen. Nach den Funden zu urtei-
len, hatten diese Schüsselchen, die Salser, einen
verhältnismäßig breiten Rand (Abb. 35). Auch
von den Salsern besaß man größere Serien, bis zu
18 Stück. Offenbar wurde jedem Gast oder we-
nigstens jedem Paar eine solche Schüssel serviert.
Neben den Salsern gab es noch besondere Senf-
schüsseln (sennepschottelen), auch diese in größe-
rer Zahl 229.

Auch die hölzernen Eßnäpfe wurden schließ-
lich durch zinnerne ersetzt; vereinzelt schon im
14. Jahrhundert, meist erst im 15. und 16. Jahr-
hundert 230. Diese Eßschüsseln benutzte man
nicht bei Gastmählern, bei denen man sich auf
Fleisch, Fisch und Süßigkeiten konzentrierte,
sondern am Alltag; an dem Kohl, Grütze und
ähnliche Speisen die Regel waren. Von den Mes-
serschüsseln war schon beim Stichwort Messer
die Rede gewesen.

Silbern Fuss

In den Testamenten werden häufig silberne
oder hölzerne Gefäße mit einem silbernen Fuß
erwähnt. Diese Füße mußten nicht immer mit
dem Gefäß fest verbunden sein. So wird 1425 in
einem Lüneburger Testament ein Fuß für einen
Schower oder einen Ktudetup, wofür man ihn
nehmen wolle, genannt 231. Tatsächlich hatten die
Silberschmiede mit dem sogenannten Bajonett-
verschluß eine Technik erfunden, die es erlaubte,
einen Fuß mit einem Gefäßkörper fest zu verbin-
den. Die Lübecker Sprichwörterschale weist be-
reits einen solchen Verschluß auf, war also ur-
sprünglich mit einem Fuß verbunden. Es ist aber
nicht ganz sicher, daß die Schale wie das Niello
auf dem Schalenboden ebenfalls dem 14. Jahrhun-
dert angehört 232.

229 He i e r le, 95. Für Lübeck die gleiche Urkunde wie für
die Kohlschüsseln in Anm. 227.
no He i erle, 97. - Über mittelalterliche Eßgewohnheiten
habe ich in einem Heft zu einer Ausstellung berichtet: Essen
und Trinken in alter Zeit (Lübeck 1974). Besonders aufschluß-
. reich ist die Liste eines Magisters, der über das Essen, das ihm
seine Wirtin vorgesetzt hat, Buch geführt hat.
III Lüneburger T. vom 21. 3. 1425, Geseke Sprinintgud:
eynen sulvernen vor to eynem echower edder to eynem crude-
nappe, wo man dar nomen wiJ.
ll2 Lübeck St. Annen-Museum, Bilder und Hausgerät (1969)
Nr. 451. Was ich dort in der Beschreibung als Einlassungen
für drei verlorene Füße hielt, stellt in Wahrheit einen typi-
schen Bajonettverschluß dar.
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Als sich gegen Ende des 14. Jahrhunderts der
Glasbecher auch in Deutschland allgemein durch-
setzen konnte, tauchen in den Testamenten plötz-
lich silberne Glasfüße auf, Füße, da man pflegt
Gliiser aufzuschrauben. Solche Glasfüße, oft von
erheblichem Wert, werden in den Testamenten
des 15. Jahrhunderts häufig erwähnt. Die Reihe
beginnt mit einem silbernen Fuß für ein venetiani-
sches Glas in einem Lüneburger Testament 233.

Silbern Glas s. Becher

Stauf, Stop s. Becher

Straussenei s. Kopf

Tablett s. Platte

Tslelsmide s. Fass

Teller s. Platte

Tiegel, Deghel

Der Tiegel spielt einmal im handwerklichen
Bereich eine Rolle, bezeichnet dort vor allem
feuerfeste Gefäße in Form einer Kachel. Tiegel
kann auch für Pfanne stehen, in Niedersachsen
(Braunschweig, Lüneburg) hat der Ausdruck
Deghel im Mittelalter den Ausdruck Pfanne sogar
gänzlich verdrängt.

Trinkhorn, Greifenklaue (lateinisch cornu oder
ungula)

Hörner von Rindern wurden seit alters ger~ als
Trinkgefäße hergerichtet. In Skandinavien stan-
den die Trinkhörner bis in das 16. Jahrhundert
hinein in hohen Ehren 234. Seit dem 13. Jahrhun-

m Lüneburger T. vom 4.2.1414, Johann von Lippinghau-
sen: viirum Venetisnum cum pedibus srgenteis; - Braun-
schweiger T. B. A. BI. 92 (1423): ein glas mir einem sulvemen
I'ore; - von Me 11e, 554 (1436): ein vergoldeter Glasfuß; -
Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und Alter-
tumskunde, 1898, Testament Rapeselver 1439: Itcmt vier vore
dsr me glsz uppeschruvcn machen; - Reallexikon Stichwort
Becherschraube. - Abgebildet sind solche Glasfüße aus dem
frühen 15. Jahrhundert bei M. Me i s, French Painting in the
time of Jean die Berry (London 1969) Bd. H, Taf. 12.

m J. 0 I r i k , Drikkehorn och Solvtoj fra Middclalder og
Renaissance (Kopenhagen 1909). - Eine Übersicht über die
Trinkgefäße in Skandinavien bringt der Jahrgang 1964 der
Zeitschrift Kulturen.
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dert hat es dort auch hölzerne Trinkhörner gege-
ben 235. Große Herren besaßen ganze Reihen von
Trinkhörnern und verteilten in ihren Testamenten
Stück um Stück an höher gestellte Personen oder
an Gefolgsleute 236. Ein Teil dieser Hörner war
gefaßt, hatte ein Gestell aus vergoldeter Bronze,
seltener aus Silber.
Eines der frühen hölzernen Hörner hat einen

Greifen als Griff 237. Offenbar hat man schon
damals einzelne Hörner mit den Krallen von
Raubvögeln in Verbindung gebracht. Es sind aber
immer nur einzelne Hörner, wohl ausländischer
Herkunft, die in den schwedischen Testamenten
als klo = Kralle oder gamsklo = Geierkralle be-
zeichnet sind. Aus dieser Vorstellung heraus gab
man solchen Hörnern ein Gestell in Form eines
Vogelfußes oder eines Vogels. Gegen Ende des
14. Jahrhunderts einigte man sich meist auf den
Namen gripesklowe, Greifenklaue. Doch kom-
men auch weiterhin andere Ausdrücke wie Wei-

2lS A. Andersson, Tva meddeltida Dryckeshorn av Trä.
Fornvännen 1958, 97 H. - In einem schwedischen Testament
von 1342 wird von einem Horn dictum plstb (= plarher
= plsderen), also einem hölzernen Horn gesprochen. Svensk
Dip!. Bd. IV, Nr. 3661.

23& Z. B. Dänische T. Nr. 37 (um 1338), Nr. 42 (1345), Nr.
45 (1350); - Svensk Dipl. Bd. IV, Nr. 3691 (1343), Bd. IX,
Nr. 6447 (1361).

237 Vg!. Anm. 235.

238 In den schwedischen Testamenren wird wie in den däni-
schen meist nur vom Horn gesprochen, daneben auch vom
Tierhorn (im Gegensatz zu den hölzernen) und vom Kuh-
horn. Besonders herausgehoben ist immer die Kralle (klo), z.
B. Svensk Dip!. I, Nr. 301 (1238) Bd. V Nr. 3790 (1343), oder
Dänische Testamente Nr. 45 (1350). Svensk Dip!. Bd. IV Nr.
3661: gamsklo = Geierkralle; - in Nr. 3691 statt dessen
ungula: - Dänische T. Nr. 86 (1429) dann: ungula griphonis;
- in Lübeck kommt ungula zuerst im Testament Bocholt
(1341) (s. Anm. 89) vor: gripesklowe, von Meile, 408
(1390) und 540 (1424). In Lübeck werden Trinkhörner ver-
hältnismäßig häufig erwähnt, doch läßt sich meist eine beson-
dere Beziehung des Besitzers zu Skandinavien nachweisen. In
Basel heißt es 1532: schwsrtz horn, mir sylber beschlagen, hat
ein {üß, ist ein sylbrin vergiilten wygencla uwen, und ein
sylberin lyd (Deckel), mir einer Cronen, und einem Mann
dsrui] (Major wie Anm. 4, 273). Dieses Zitat macht deutlich,
daß schließlich Ausdrücke wie Greifenklaue oder Weihen-
klaue von der Gestalt des Gestelles hergeleitet wurden.
23' Beispiele von Trinkhörnern, die außerhalb Skandinaviens
entstanden sind, s. Die Parler, Bd. III, 1667; - Kohlhau-
sen, Nürnberger Goldschmiedekunst (wie Anm. 167) 138 H.
Die von Kohlhausen ins Gespräch gebrachte Verbindung
der Greifenklaue mit dem Kult des HI. Cornelius ist sekundä-
rer Natur.



Kuriositäten, deren Fassung beim Einschmelzen
kaum Gewinn versprach, haben sie die Zeiten
sehr viel besser überdauert als die reinen Silberge-
fäße 239.

henklaue vor. Sicher gab schließlich die Form des
Gestelles den Ausschlag, ob man von einem
nHorngefäß" oder einer nGreifenklaue"
sprach 238.

Außerhalb Skandinaviens wurden die gefaßten
Trinkhörner mehr als Kuriositäten betrachtet. Als Tympet s. Kanne
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